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Viele ältere Kirchenmusiker in Meck-
lenburg-Vorpommern sind in den Ru-
hestand gegangen, viele junge da-
nach ins Amt gekommen, sagt Lan-
deskirchenmusikdirektor Frank Ditt-
mer. Was bedeutet das für die Musik 
in unseren Kirchen?

Von Sybille Marx
Pasewalk/Wismar/Kühlungsborn. 
Neu als junger Kirchenmusiker in ei-
ner Gemeinde – und gleich mal alles 
anders machen? Auf keinen Fall, sagt 
Julius Mauersberger. Der 27-Jährige 
hat vor drei Jahren die Stelle des Kir-
chenmusikers in der vorpommer-
schen Stadt Pasewalk übernommen 
und ein breites Spektrum an Grup-
pen vorgefunden: eine Kantorei, die 
anspruchsvolle Chorwerke singt, ei-
nen Posaunen- und einen Gospel-
chor, außerdem verschiedene Bands, 
alles in allem mit fast 90 Beteiligten… 

„Ich fand es wichtig, erstmal daran 
anzuknüpfen“, sagt Mauersberger, der 
in Weimar studiert hat. Seine Vorgän-
ger hätten hier einen Grundstein oh-
negleichen gelegt. Allerdings: Der 
Kinderchor war zuletzt sehr klein. 
„Den baue ich jetzt wieder auf.“

Was sich in einer Gemeinde be-
wegt, wenn ein neuer Kirchenmusi-
ker anfängt, zumal, wenn er frisch 
vom Studium kommt, sei immer 
spannend, sagt Landeskirchenmusik-
direktor Frank Dittmer in Greifswald. 
„Die musikalischen Gruppen sind ja 
die größten, lebendigsten Gruppen in 
den meisten Gemeinden.“ Und Meck-
lenburg-Vorpommern habe in den 
vergangenen Jahren einen Generatio-
nenwechsel erlebt: Viele ältere Kanto-
ren gingen in Rente, viele junge ka-
men nach. „Das ist eine Chance“, 
glaubt Dittmer. „Ich beobachte bisher 
jedenfalls nicht, dass die jungen mit 
allen Traditionen brechen wollen – 
aber dass sie off ener sind für neues 
Liedgut als manche älteren.“

Ungefähr das ist es auch, was die 
Kirchengemeinde Kühlungsborn ge-
rade erlebt. Der junge David Suchan-

ek, der vorher freiberufl ich als Orga-
nist arbeitete und hier im Oktober 
seine erste hauptamtliche Stelle an-
trat, will erstmal alles am Leben er-
halten, was sein Vorgänger aufgebaut 
hat. Aber ein paar Veränderungen 
schweben ihm auch vor. „Ich wün-
sche mir eine größere Aufgeschlos-
senheit gegenüber neuem Liedgut im 
Gottesdienst“, sagt der 33-Jährige, der 
in Lübeck und Freiburg studiert hat. 
Lieder wie die von Paul Gerhard und 
Martin Luther seien zwar ein Schatz, 
„das Altbewährte ist unglaublich 
wertvoll. Aber es gibt eben auch wun-
derschöne neue Lobpreislieder, die 
man singen kann“. Ganz vorsichtig 
wolle er die Gemeinde heranführen. 

Gemeindepastor Matthias Bor-
chert erlebt das als Bereicherung. 
„Wir hatten auch vorher einen guten 
Kirchenmusiker, aber jeder ist ein an-
derer Typ und bringt neue Impulse 
hinein“, meint er. Suchanek habe 
zum Beispiel eine fabelhaft e Art, aus 
der kleinen Orgel im Gottesdienst al-
les herauszuholen,  „oft  klatschen die 
Leute danach“. Bereichernd sei auch, 

wie stark er den Posaunenchor, den 
Gesangschor und einzelne Musiker in 
die Gottesdienstgestaltung einbezie-
he. „Er baut hier was auf und da lasse 
ich ihm Freiraum.“ 

Kaum da, gründete der 
Neue einen Kinderchor

Noch jünger als Suchanek, im Amt 
und an Alter, ist der Kirchenmusiker 
Christian Thadewald-Friedrich: Erst 
im Dezember hat der 26-Jährige eine 
Stelle in der St. Georgen/St. Marienge-
meinde von Wismar übernommen – 
und gleich mal einen Kinderchor ge-
gründet. „Ich finde Kinder- und 
Jugendarbeit total wichtig, weil der 
Chorgesang in unseren Kirchen 
Nachwuchs braucht“, sagt Thadewald-
Friedrich, der auch Musik auf Lehr-
amt studiert hat. Viele Kirchenchöre 
seien wegen des demographischen 
Wandels überaltert, „wenn keiner et-
was unternimmt, haben wir in zehn 
Jahren keine Leute mehr“.  Trotzdem 

gibt es in MV nur 65 kirchliche Kin-
derchöre und 28 Jugendchöre, wäh-
rend 150 Chöre für Erwachsene exis-
tieren. Wismar habe auf einen 
Kinderchor regelrecht gewartet, „es 
war leicht, Interessenten zu fi nden“, 
erzählt Thadewald-Friedrich. Dass die 
Kinder, die er ausbildet, später auch 
in seiner Kantorei singen, glaubt er 
nicht. „Die meisten gehen sicher weg, 
zur Ausbildung oder zum Studium.“ 
Aber wenn alle Kirchenmusiker in 
der Nordkirche eine gute Nachwuchs-
arbeit machten, „kommen irgend-
wann auch Chorsänger hier her, die 
woanders angefangen haben.“

67 hauptamtliche Kirchenmusiker ar-
beiten in MV, 22 von ihnen auf vollen 
Stellen. Neben diesen studierten A- 
und B-Musikern gibt es sieben C-
Musiker: nebenamtliche Kirchenmu-
siker, die berufsbegleitend eine Aus-
bildung absolviert haben. Etwa 80 
Kirchenmusiker, darunter auch Ruhe-
ständler, treffen sich in der kommen-
den Woche zu ihrer Jahrestagung in 
Salem am Kummerower See.

In den vergangenen Jahren hat sich auf diesem Gebiet ein Generationenwechsel vollzogen

Die Neuen in der Kirchenmusik

Der studierte 
Kirchenmusiker David 
Suchanek hat vor Kurzem 
seine erste feste Stelle 
angetreten: als Kantor 
in Kühlungsborn. Von 
der Gemeinde hört man 
Begeisterung.  Foto: privat
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Schwerin. Die freien Wohlfahrtsver-
bände in MV fühlen sich von der 
AfD-Landtagsfraktion verunglimpft . 
Die Art und Weise, wie die AfD der-
zeit die Förderung der Arbeit der 
freien Wohlfahrtspfl ege thematisie-
re, schade dem Ruf und dem Enga-
gement der etwa 150 000 Haupt- 
und Ehrenamtlichen in den 
Wohlfahrtsverbänden, sagte Diako-
nie-Landespastor Martin Scriba als 
Vorsitzender der Liga der Freien 
Wohlfahrtspfl ege.

Es bleibe der AfD-Fraktion unbe-
nommen, einen Untersuchungsaus-
schuss im Landtag zu beantragen. 
Inakzeptabel sei jedoch, wenn dies 
„mit öff entlicher Stimmungsmache 
gegen die freie Wohlfahrtspfl ege be-
gleitet und deren Verbände durch 
Verbreitung von nicht belegten Ge-
rüchten und unbewiesenen Be-
hauptungen diskreditiert“ würden, 
so Scriba. Er betonte, dass für die 
Bewilligung von Fördermitteln des 
Landes in keinem Fall interne Liga-
Absprachen die Grundlage gewesen 
seien, sondern „die von den Verbän-
den unter Beachtung der entspre-
chenden Förderrichtlinien jeweils 
einzeln bei der zuständigen Landes-
behörde gestellten und geprüft en 
Projektanträge“.

Die AfD-Landtagsfraktion hatte 
in der vergangenen Woche einen 
Untersuchungsausschuss beantragt, 
der sich mit den „Machenschaft en 
mehrerer Regionalverbände der Ar-
beiterwohlfahrt (AWO)“ beschäft i-
gen soll. AfD-Fraktionschef Leif-
Erik Holm hatte mitgeteilt, dass das 
Grundproblem „die völlige Intrans-
parenz der in der Liga der Spitzen-
verbände der freien Wohlfahrtspfl e-
ge zusammengeschlossenen Sozial-
verbände“ sei.  epd
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Seit Jahren ist die Friedhofs- und Be-

stattungskultur in einem rasanten 

Wandel begriffen: Besonders in den 

Großstädten verfügen immer mehr 

Menschen, nach ihrem Tod anonym 

bestattet zu werden. Doch auch die 

großen ungenutzten Flächen für Erd-

bestattungen auf den Dorffriedhöfen 

künden von diesem Wandel. Nun häu-

fen sich auch Vorstöße, den Fried-

hofszwang ganz aufzuheben. Doch es 

gibt gute Gründe, davor zu warnen.

Von Tilman Baier
Schwerin. „Die Urne gehört nicht in 

den Bücherschrank.“ Thomas Klie, 

Professor für Praktische Theologie an 

der Universität in Rostock, gebraucht 

plastisch-drastische Worte, wenn er 

für den Erhalt der traditionsreichen 

Friedhofs- und damit auch der Erin-

nerungskultur eintritt – so wie kürz-

lich auf einer Veranstaltung der Kir-

chenzeitung und der Bibelgesellschaft  

MV in Schwerin oder bei der hochka-

rätigen Tagung „Funerale6“ an der 

Rostocker Universität Anfang Novem-

ber zum Thema „Friedhofspfl icht / 

Friedhofsfl ucht“.

Es ist nicht so, dass Klie den Wandel 

im Umgang mit dem Tod in der heu-

tigen Zeit verdammt. Immerhin gilt 

der Professor als Experte für die Erfor-

schung dieser Umbrüche. So hat er für 

einiges Aufsehen gesorgt als er vor-

schlug, die Rostocker Universitätskir-

che wie im Mittelalter für zu Lebzei-

ten verdiente oder gut betuchte Ros-

tocker als Begräbnisort zu öff nen – in 

einem Kolumbarium, einer Gedenk-

wand mit Nischen für die Urnen.

Kritisch sieht er allerdings die Be-

strebungen, das recht strenge deut-

sche Bestattungs- und Friedhofsrecht 

aufzugeben. Nordrhein-Westfalen 

und der Stadtstaat Bremen haben es 

bereits aufgeweicht, und auch in 

Mecklenburg-Vorpommern gab es 

schon Vorstöße von den Linken im 

Landtag, hier liberaler zu verfahren, 

die allerdings erst einmal abgewiesen 

wurden. Eine Urne im Bücherschrank 

wird es also in MV zunächst nicht ge-

ben. „Gut so“, meint Thomas Klie. 

„Stellen Sie sich bitte vor, was damit 

geschieht, wenn irgendwann die Er-

ben nichts mehr mit der Urne anfan-

gen können und sie entsorgen.“

Doch dem Professor geht es nicht 

nur um einen pietätvollen Umgang 

mit sterblichen Überresten. Ihm ist es 

auch wichtig, dass sich die Gräber an 

öff entlich zugänglichen Orten befi n-

den. Ein Grab im privaten Garten, 

selbst bei Einhalt der Hygenievor-

schrift en, lehnt er darum ab. Denn 

sonst könnte es geschehen, dass Men-

schen, die trauern, aber nicht zu den 

direkten Angehörigen gehören, kei-

nen Zutritt zum Grab haben. Doch 

„Trauer braucht einen Ort“ ist eine 

seiner ständigen Mahnungen.

Zudem ist Klie davon überzeugt, 

dass die meisten der Verfügungen, 

ano nym bestattet zu werden, aus ei-

ner falschen Rücksichtnahme gegen-

über den Nachfahren geschieht, de-

nen man nicht die Last der Grabpfl e-

ge aufb ürden möchte. Doch selbst 

wenn keine Angehörigen mehr da 

oder in der Nähe sind, gibt es Alterna-

tiven zur anonymen Bestattung. So 

haben bereits etliche Friedhöfe Ur-

nengemeinschaft sgräber angelegt, bei 

denen eine kleine Platte im Rasen, 

den der Friedhofsgärtner pfl egt, an-

zeigt, wessen Asche darunter liegt. 

Auch in den derzeit in Mode kom-

menden Friedwäldern zeigen kleine 

Tafeln am Baum an, wessen Überreste 

zwischen den Wurzel ruhen. Doch 

schon bei Seebestattungen, bei denen 

es vorgeschrieben ist, die Koordinaten 

der Urnenversenkung zu vermerken, 

fehlt dann ein jederzeit aufsuchbarer 

Ort für die Trauer, ebenso bei der 

Rostocker Aschestreuwiese.

Um die Friedhofs- und Trauerkul-

tur auch in einem sich wandelnden 

kulturellen Umfeld zu erhalten, emp-

fi ehlt Thomas Klie den Trägern der 

Friedhöfe, in ihren Ordnungen mehr 

Freiräume zur Gestaltung der Gräber 

zu geben – ebenso den Pastoren, bei 

den Trauerfeiern mehr auf die Wün-

sche der Angehörigen einzugehen.

Thomas Klie kämpft für einen Erhalt der Friedhofs- und Erinnerungskultur„Wir brauchen Trauerorte“

Thomas Klie: Friedhöfe verändern durch neue Bestattungsformen ihr Gesicht. 
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Neuer Landespastor für 

Diakonie in MV gewählt

Schwerin. Künf-
tiger Landespas-
tor für Diakonie 
in Mecklenburg-
V o r p o m m e r n 
und damit Nach-
folger von Martin 
Scriba wird Paul 
Philipps (54). Die 
Kirchenleitung 

der Nordkirche berief den bisheri-

gen Leiter des Predigerseminars in 

Ratzeburg auf Vorschlag des Auf-

sichtsrates des Diakonischen Wer-

kes in MV auf ihrer jüngsten Tagung 

in Rendsburg. Martin Scriba, seit 

2009 Landespastor für Diakonie in 

MV, wird am 9. Juli 2017 in den Ru-

hestand verabschiedet, Philipps soll 

sein neues Amt am 1. September 

2017 übernehmen. Mit zwei anderen 

Vorstandsmitgliedern und rund 70 

Mitarbeitenden des Landesver-

bands hat er nun die Aufgabe, die 

114 Vereine, Stiftungen und Gesell-

schaften, die im Diakonischen Werk 

MV zusammengeschlossen sind, „so 

zu beraten, dass sie den Menschen 

im Land optimale Hilfe, Beratung, 

Unterstützung und Pfl ege anbieten 

können“, erklärte der Vorsitzende 

des Aufsichtsrates, Propst Karl-Mat-

thias Siegert (Wismar). Die Diakonie 

in MV bietet in 951 Einrichtungen 

und mit 13 000 Mitarbeitern Hilfe 

und Unterstützung.  kiz

Brot für die Welt-Aktion 

startet in Neukirchen

Schwerin. Die diesjährige Aktion 

von „Brot für die Welt“ wird für MV 

am 1. Adventssonntag um 10 Uhr in 

der Kirche zu Neukirchen bei Bützow 

eröffnet. In dem Gottesdienst wird 

der scheidende Diakonie-Landes-

pastor Martin Scriba predigen.  kiz

MELDUNGEN
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„Wo ist denn mein Engel? Können Sie ihn da auf dem 

Nachttisch irgendwo sehen? Ich hab ihn gestern erst ge-

schenkt bekommen …“ 

Ich rücke die kleine Figur ins Blickfeld der Frau, an deren 

Bett ich sitze. Die letzten zwei Wo-

chen sind ihr anzusehen. Leben zwi-

schen hier und dort, zwischen Ban-

gen und Hoffen, Bleibenwollen und 

Gehenmüssen. „Ein Engel war immer 

bei mir. Jetzt ist der Kleine hier, als 

sichtbarer Vertreter.“

Tage später denke ich an diesen klei-

nen Engel der Frau und an unsere 

Gespräche. Ein alter Fischer fragt 

mich: „Sagen Sie ma, Fru Pastorin, 

wie wird das denn nu sein, wenn ick sterb?“ Gruselge-

schichten vom Hörensagen tischt er mir auf und guckt 

mich gefasst und erwartungsvoll an.

Nicht vor dem Tod, der in Sichtweite gerückt ist, hat er 

Angst. Sondern vor der Zeit davor. Vor dem Sterben. Wir 

reden über Schmerzen, die Ohnmacht der Hilfl osen, über 

ambulante und stationäre Hospizangebote, legale und 

illegale Sterbehilfe – und über unseren Glauben. „Mo-

ment“, sagt er und zieht die Schublade seines Nachtti-

sches auf. Eine kleine ledergebundene, zerlesene Bibel 

gibt er mir in die Hand. „Die trag ich immer auf dem Her-

zen. Grad fehlt mir noch meine Brille, aber ich kenn die 

Geschichten ja auswendig.“

Ein Engel, das Buch der Bücher, ein Fin-

gerrosenkranz, ein Kreuz um den Hals, 

der Konfirmationsspruch im Porte-

monnaie … Anker im Hier und Jetzt. 

Zeichen aus einer anderen Welt, die 

unsere sichtbare schon immer um-

fängt und durchdringt.

Nicht erst, wenn wir über die Grenze 

von hier nach dort treten, rettet uns 

Gottes Ewigkeit, sein vollkommenes 

Reich, das Johannes, der Seher, in der Offenbarung so 

beschreibt und auch ganz anders sein kann. Jetzt schon 

rettet uns die Hoffnung darauf – und die Momente der 

Gewissheit: Gott ist da. Jetzt. Hier. Bei mir. Durch einen 

Engel, uralte Geschichten des Glaubens in der Bibel, 

durch das Kreuz, das ich nicht allein trage, Hände, die 

meine Tränen abwischen, Menschen, die mein Leid mit-

tragen. Mitten im Leben und am Ende.

„Siehe da, die Hütte Gottes 
bei den Menschen!“

aus der Offenbarung, 21, 1 - 7

Wo ist 
mein Engel?

ZUM EWIGKEITSSONNTAG

Sandra Hille, 
Pastorin aus 

Greifswald

ANGEMERKT

Türen auf!
Von Marion Wulf-Nixdorf

Noch immer ist es Stadtgespräch in 

Schwerin: Das Konzert „Punk meets 

classic“ am Freitagabend vor einer 

Woche mit der Punk-Band „Jesus 

wohnt in Bützow“, dem tanzenden 

Julian Schilling im Altarraum des 

Doms und anderen. 

Vielen Christen gefällt es sicher 

besser, wenn ihre Kirche wegen des 

dort verkündeten Wortes und nicht 

wegen eines solchen umstrittenen 

Events im Gespräch ist. Dass die 

Domgemeinde aber zugestimmt 

hat, ihre Türen zu öff nen für Punker 

und ihre Musik, ist ihr hoch anzu-

rechnen. Dass schon im Vorfeld der 

Veranstaltung Vorwürfe von Blas-

phemie im Raum standen, wie eine 

Musikerin erzählte, scheint mir sehr 

überzogen.

Ob die gröhlenden Typen unter 

den Besuchern mit ihren Bierfl a-

schen in der Hand es schaff en wür-

den, nicht in eine dunkle Ecke im 

Dom zu pinkeln, kein Geraufe an-

zufangen – da war mir auch etwas 

unwohl. Sie haben mich mehr als 

genervt. Aber das galt es auszuhal-

ten, wenn ich wissen wollte, wie es 

sich anfühlt, wenn Welten zusam-

men kommen. Meine Welt und die 

der anderen, der Punker, der mir 

Fremden eben.

Ich habe einen guten Organisten 

gehört, einen spannenden Schlag-

zeuger, eine so noch nie gehörte 

Querfl ötistin, Gudrun Bassarak, der 

ich diese schrägen Töne nie zuge-

traut hätte. Das war klasse. Als die 

Punk-Band in Fahrt kam, bin ich 

gegangen. So habe ich den Stumm-

fi lm verpasst. Schade eigentlich.

„Gewöhnungsbedürft ig und mu-

tig“ war am Tag darauf auch zu hö-

ren. „So eine Kommunikation her-

zustellen“ fand eine junge kirchen-

fernere Mutter schön, aber auch 

„natürlich grenzwertig“. 

Der Dom und was darinnen ist, 

mitten in der Welt. Was wollen wir 

mehr? Aber: Ich freue mich sehr auf 

meinen Sonntagsgottesdienst, den 

vertrauten. Auf meine Musik. 

Paul Philipps
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Denkmal in Gefahr
Die Kirchenbude in 
Grimmen verfällt 
zusehends 13

Gebauter Glaube
Zwei Mitarbeitende der 
kirchlichen Bauabteilung 
gehen in den Ruhstand 2
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Unsere jüngste Enkeltochter lernt gerade sprechen. Es ist 
noch ein ziemliches Kauderwelsch. Die Worte purzeln 
durcheinander; von uns mehr zu erahnen als zu verstehen, 
was sie uns sagen will. Aber jedes Wort ist ein wichtiger 
Schritt zur Verständigung. 
Mancher mag sagen: Was ist schon 
ein Wort? Ein Laut im Rede-Schwall. 
Wie viele Worte sagen und hören wir 
täglich?! Belanglose Worte, Redensar-
ten, nicht so gemeint, gesagt und 
dann widerrufen. Mag sein. Doch da 
sind auch freundliche, liebe, trösten-
de Worte, die halten, was sie verspre-
chen. Ein Wort kann tief verletzen. Ein 
Wort kann die reine Glückseligkeit 
sein. Es kommt viel darauf an, wer es sagt. 
Das hat auch dieser königliche Beamte erfahren, von dem 
Johannes erzählt. Er ist nicht nur Beamter, ein Mann der 
Gesetze und Vorschriften, den andere um Hilfe bitten. Er 
ist hier vor allem ein Vater, der sich um sein krankes Kind 
sorgt. Dessen Wohl und Wehe lässt ihn alle Bedenken und 
Vorschriften vergessen. Als er hört, dass Jesus kommt, 
geht er zu ihm und bittet ihn, zu seinem todkranken Sohn 

zu kommen. Er, der sonst die Leute zu sich zitiert, geht 
selbst los und wird zum Bittsteller. Jesus hält ihn hin. Doch 
der königliche Beamte lässt nicht locker. Es ist wirklich 
dringend: Mein Kind stirbt! 

Jesus entlässt ihn mit einem Wort; 
mehr nicht. Welche Enttäuschung! Kein: 
Dann wollen wir schnell gehen. Kein: 
Natürlich helfe ich Dir! Nur ein Wort: 
Geh hin, dein Sohn lebt! Was für eine 
Zumutung! Ja, er mutet ihm viel zu. 
Doch der Mensch nimmt im Mut zu, 
nicht im Mut der Verzweifl ung, sondern 
im Mut zum Glauben. So geht er mit lee-
ren Händen, aber mit einem Herzen vol-
ler Vertrauen. 

Diesem einen Wort schenkt er seinen Glauben. Er geht 
über die Brücke, die das Wort ihm baut. Es versichert ihn 
des Lebens. Es gilt un-bedingt, ohne Bedingungen. Es 
trägt. Es hält, was es verspricht. Mein Sohn wird leben.
Dieses Wort ist für uns Mensch geworden in dem Kind in 
der Krippe, dessen Geburt wir zu Weihnachten gerade ge-
feiert haben. Wie gut, dass es mit seiner einladenden Zu-
mutung zum Glauben mitten unter uns ist. 

„Der Mensch glaubte 
dem Wort“

aus Johannes 4, 46-54

Nur ein Wort 
– mehr nicht

ZUM 3. SONNTAG NACH EPIPHANIAS

Roland Springborn
lebt als Pastor i.R. 

in Greifswald

AfD macht Stimmung 
gegen Wohlfahrtspfl ege
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Anbindung an  
Kirchengemeinden
Zu dem Beitrag von Wolfgang 
Kudla „Erwartungen überprüfen!“ 
in Ausgabe 1, Seite 2, schreibt 
Martin Scriba, Landespastor für 
Diakonie in MV:

Lieber Herr Kudla, mit Ihrem Bei-
trag in der Kirchenzeitung vom 8. 
Januar sprechen Sie ein wichtiges 
Thema an. Auch ich als Landes-
pastor für Diakonie, somit betraut 
mit einer übergemeindlichen Auf-
gabe, nehme in unserer Kirche 
gegenläufige Entwicklungen wahr. 
Das über die Fläche der Nordkir-
che gespannte Netz kirchlicher 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
mit einem lokal verorteten Ver-

kündigungsauftrag ist zumindest 
in Pommern und Mecklenburg 
während der Zeit, die ich überbli-
cken kann, spürbar großmaschi-
ger geworden. 
Dem Schwund auf der einen Seite 
steht Wachstum auf der anderen 
Seite gegenüber: Die Zahl der 
Theologinnen und Theologen mit 
Spezialaufgaben nimmt zu. Als es 
die mecklenburgische Landeskir-
che noch gab, wurden Pastorin-
nen und Pastoren im überge-
meindlichen Dienst mit einem 
Predigtauftrag in einer Gemeinde 
betraut. Ich selbst habe einen 
solchen am Schweriner Dom. Ich 
vermute, dass es zu solchen Be-
auftragungen heute so konse-
quent nicht mehr kommt. Mein 

Vorschlag wäre, sie wieder einzu-
führen und bei der Vergabe der 
Predigtstellen einen Schwerpunkt 
im ländlichen Raum zu setzen.
 In unserem Diakonischen Werk 
haben wir uns die Zusammenfüh-
rung von Diakoniegottesdiensten 
und Gemeindegottesdiensten 
insbesondere im letzten Jahr als 
Schwerpunkt gesetzt und dabei 
im Schweriner Dom, in der Schwe-
riner Paulskirche, in Malchin und 
Güstrow beglückende Erfahrun-
gen gemacht. Ganz bewusst ha-
ben wir die zentrale Eröffnung der 
diesjährigen Aktion „Brot für die 
Welt“ am 1. Advent mit einem Got-
tesdienst in Neukirchen bei 
Bützow im ländlichen Raum ge-
feiert. 

Und: Soweit es mein Kalender 
hergibt, bin ich nach wie vor gern 
in unseren Gemeinden unter-
wegs, jüngst in Zittow, in Göhren 
und in Tramm. Auch von anderen 
Kolleginnen und Kollegen im 
übergemeindlichen Dienst weiß 
ich, dass sie gern einmal ein-
springen. Ich finde, Spezialpfarr-
stellen brauchen die Anbindung 
an eine Kirchengemeinde.
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Wir in der Redaktion freuen uns 
über Leserbriefe zu Beiträgen in 
unserer Zeitung, auch wenn sie 
nicht der Meinung der Redakti-
onsmitglieder entsprechen. Wir 
behalten uns aber bei Abdruck 
sinnwahrende Kürzungen vor. 

Beilagenhinweis: Der gesamten Ausgabe ist die  
Beilage „Avena GmbH“ beigefügt.

Kirchenbaurat  Karl-Heinz 
Schwarz (65) ist seit fast 20 Jah-
ren verantwortlich für kirchliches 
Bauen in Mecklenburg. Er hätte es 
gern gesehen, wenn er gemein-
sam mit seiner Sekretärin verab-
schiedet worden wäre. Christiane 
Garmisch (63), die zwölf Jahre für 
die Arbeiten im Büro, für all die 
Einladungen und die Organisati-
on der Fördervereinstreffen, Res-
tauratoren- und Architektentref-
fen zuständig war, wird am Mon-
tag, 23. Januar, um 8.50 Uhr in der 
Morgenandacht im Landeskir-
chenamt in der Schweriner Münz-
straße verabschiedet, Kirchen-
baurat Schwarz um 11 Uhr in der 
Schelfkirche. 

Von Marion Wulf-Nixdorf
Schwerin. „Karl-Heinz Schwarz 
und ich kennen uns nun seit 20 
Jahren und was mir immer wie-
der neu imponiert hat, war und 
ist seine `ruhige Deutlichkeit`. 
Keine Aufgeregtheit, kein lauter 
werden, kein verbaler Druck. Ein-
fach nur überzeugen mit Argu-
menten und seiner großen Erfah-
rung.“ Das sagt Wulf Kawan, 
langjähriger Synodaler und Vor-
sitzender der „Stiftung Kirchli-
ches Bauen in Mecklenburg“. Und 
weiter: „Diese Zusammenarbeit 
war auch deswegen so wohltuend, 
weil sie sich abhob von so man-
chen kircheninternen Aufge-
regtheiten, von Denken in Titel-
kategorien und sonstigen 
wunderlichen Eitelkeiten. Es war 
Karl-Heinz Schwarz immer abzu-
spüren, dass es ihm um die Sache, 
um die einzelne liebenswerte Kir-
che ging. Dem gebauten Glauben 
galt und gilt sein Respekt. So habe 
ich ihn im mecklenburgischen 
Landeskirchlichen Bauausschuss 
erlebt, so als Gegenüber für den 
Verein Dorfkirchen in Not und so 
auch als stellvertretenden Vorsit-
zenden der Stiftung Kirchliches 
Bauen in Mecklenburg.“

Karl-Heinz Schwarz, gebürtig 
in Güstrow, hat von 1970-1974 in 
Weimar an der Hochschule für 
Architektur und Bauwesen stu-
diert. Im Landbaukombinat Lud-
wigslust in der Außenstelle Güst-
row begann er als Statiker; 1983 
wurde er in der ZBO (Zwischenge-
nossenschaftliche Bauorganisati-
on) Teterow Leiter der Projektie-
rung. Nach der Wende und der 
Umstrukturierung des Betriebes 
leitete er ab 1990 die Planungs- 
und Ingenieurgesellschaft Tete-
row. Hier war er auch Kirchenäl-
tester. Seit 1992 arbeitete er in 
Schwerin als Abteilungsleiter für 
Neubau und Entwurf und stell-
vertretender Amtsleiter im Hoch-

bauamt. 1997 bewarb er sich als 
Leiter der Bauabteilung der meck-
lenburgischen Landeskirche, die 
er ab 2008 als Referent mit erwei-
tertem Aufgabenbereich führte. 

Treffen der Förderer 
und Unterstützer

In Erinnerung bleiben wird – ne-
ben seinem Einsatz für die Siche-
rung, den Wiederaufbau, die Sa-
nierung und die Gestaltung der 
Innenräume von Kirchen – die 
jährliche Einladung an Förderer 
und Sponsoren. Es war und ist bis 
heute ein Treffen der Unterstützer 
zum Erhalt der Kirchen, um ih-
nen zu danken für ihr Engage-
ment. „Das war eine der besten 
Ideen überhaupt“, betont Wulf 
Kawan. 

Die Teilnehmerzahlen an den 
Fördervereinstreffen nahmen seit 
1999 stetig zu. Beim 18. Treffen 
im Juni 2016 kamen rund 200 Un-
terstützer. Diese bis in die Details 
organisierten Fördervereinstref-
fen hatten stets hervorragende 
Referenten, es gab Exkursionen in 
benachbarte Kirchen, zu essen 
und zu trinken. Man merkte die 
liebevolle Vorbereitung durch 
Schwarz, seine Mitarbeiter und 
die Kirchengemeinden vor Ort. 

Als Kirchenbaurat Schwarz vor 
knapp 20 Jahren in der Mecklen-
burgischen Landeskirche zu ar-
beiten begann, gab es von den 680 

Kirchen „130 Kirchen in einem 
katastrophalen Zustand, davon 60 
bereits Ruinen und weitere 250 
hatten einen absolut dringenden 
Baubedarf“, erinnert er sich. An 
allen wurde gearbeitet, um sie vor 
dem endgültigen Verfall zu schüt-
zen. Dabei half das 1997 aufgeleg-
te Notsicherungsprogramm, das 
vorsah, dass jeweils ein Drittel von 
den beiden evangelischen Kir-
chen des Landes Mecklenburg-
Vorpommern, ein Drittel von der 
Deutschen Stiftung Denkmal-
schutz und ein Drittel vom Land, 
aus Mitteln der Denkmalpflege, 
gezahlt wurde. „Die Kirchgemein-
den mussten keine Eigenmittel 
aufbringen. Sie bekamen aber 
durch diese Anschubhilfe Mut, 
ihre Kirche nicht nur notgesichert 
stehen zu lassen, sondern began-
nen, selber Gelder für die Sanie-
rung einzuwerben“, so Schwarz. 

Während der Notsicherung 
stürzte 1998 in der Kirche Boitin 
das Westgewölbe ein. Das sei ein 
Schock gewesen und ein Zeichen, 
erinnert sich Kirchenbaurat 
Schwarz. „Es reicht nicht, so wur-
de damals klar, wenn Baubeauf-
tragte und Statiker Ahnung von 
Gewölben haben. Auch die beauf-
tragten Architekten müssen Risse 
in den Gewölben einschätzen 
können.“ So wurden die Architek-
tentreffen von der kirchlichen 
Bauabteilung ins Leben gerufen, 
die der Weiterbildung dienten. 
Stets gab es auf diesen Architek-
tentreffen einen akademischen 

Vortrag und mehrere aus den ei-
genen Reihen, die über gelungene 
durchgeführte Baumaßnahmen 
in Mecklenburg informierten. 

Umso mehr Kirchen in ihrem 
Äußeren saniert waren, umso 
mehr wünschten sich Kirchenge-
meinden die Restaurierung ihrer 
Innenräume. Das dritte Treffen 
wurde geboren: Restauratoren 
wurden eingeladen. 

Vor fünf Jahren fand der Deut-
sche Evangelische Kirchbautag in 
Rostock statt. Der Vorstandsvorsit-
zende der Stiftung zur Bewah-
rung kirchlicher Baudenkmäler, 
Dr. Eckhart von Vietinghoff, 
schrieb damals unter anderem: 
„Für unsere gemeinsame Sache 
haben Sie Eindrucksvolles geleis-
tet ... ohne Prätention, ohne 
Selbstdarstellung. “ 

Moderne Kunst 
für Kirchenräume

Kirchenbaurat Schwarz war es 
wichtig, nicht nur Altes zu bewah-
ren, sondern in Kirchräume auch 
moderne Kunst zu bringen. Es 
gab in seiner Zeit diverse Gutach-
terverfahren bei Neubauten, grö-
ßeren Umbauten und bei der  
Ausstattung mit neuen Prinzipal-
stücken. Als Ergebnis: neu gestal-
tete Kirchen- und Gemeinde-
raumfenster in Gadebusch, 
Kröpelin, Warbende, Graal Mü-
ritz und Sanitz.  Vor wenigen Ta-
gen hat er als eine seiner letzten 
Amtshandlungn die Neugestal-
tung der Fenster der Kirche Wol-
degk mit dem Entwurf von Tho-
mas Kuzio genehmigt.

Dankbar ist Karl-Heinz 
Schwarz der Partnerkirche Bay-
ern. Nicht nur, dass „die Bayern 
uns fachlich und finanziell un-
endlich viel geholfen haben, sie 
unterstützen finanziell auch wei-
terhin den Kirchenkreis Mecklen-
burg über die Stiftung Kirchliches 
Bauen in Mecklenburg“. 

Ehepaar Schwarz wird im Som-
mer Mecklenburg verlassen und 
nach Südtirol in die Nähe der bei-
den Töchter und ihrer Familien 
ziehen. „Noch ist es Zeit, sich wo-
anders einzuleben“, so Schwarz, 
und freut sich auf mehr Zeit für 
Enkel und auf Wanderungen. 

Seine Stelle, seit der Nordkir-
chengründung ist Kirchenbaurat 
Schwarz auch Stellvertreter des 
Baudezernenten der Landeskir-
che, ist ausgeschrieben. Das In-
krafttreten eines Nordkirchen-
Bau-Gesetzes und der Baurechts-
verordnung wird er vom Ruhe-
stand aus verfolgen, sagt er. 

Karl-Heinz Schwarz und Christiane Garmisch werden in den Ruhestand verabschiedet

Ruhige Deutlichkeit

Kirchenbaurat Karl-Heinz Schwarz und Christiane Garmisch, Sekretärin 
in der kirchlichen Bauabteilung in Schwerin.  Foto: Marion Wulf-Nixdorf 

Nachdem wir wegen eines Fehlers in der Zuord-
nung von Buchstaben für die Lösung unseres 
Weihnachtsrätsels 2016 den Einsendeschluss ver-
schoben haben, haben wir nun aus 252 richtigen 
Antworten die Gewinner ermittelt. Glücksfee war 
die jüngste Mitarbeiterin im Team unseres Nord-
Kirchenzeitungs-Verbundes, die Grafikerin Corinna 
Kahrs in der Hamburger Redaktion. Sie hat aus den 
Einsendungen, die uns von Ihnen als Leser der 
Evangelischen Zeitung für Hamburg, der Evangeli-
schen Zeitung für die Landeskirche Hannover, der 
Mecklenburgischen&Pommerschen Kirchenzei-
tung, der Evangelischen Zeitung für die Landeskir-
che Oldenburg und der Evangelischen Zeitung für 
Schleswig-Holstein erreicht haben, jeweils einen 
Gewinner ermittelt.
Über einen Buchpreis können sich freuen:
Frau Elke Sauer aus Rerik
Herr Günther Mehrens aus Bordesholm,
Frau Gertraude Steffens aus Hamburg,
Herr Adolf Schünemann aus Leer
Frau Rosemarie Tegtmeier aus Goslar.
Den Gewinnern unseren Glückwunsch und allen, 
die die richtige Lösung gefunden haben, unsere 
Hochachtung. Denn manche der Fragen waren ver-
zwickt. Um die Antworten zu finden brauchte es 
viel Geduld und Nachforschungen. Auch die von 
uns in den Redaktionen, die sich daran gewagt ha-
ben, ohne auf die Lösungen zu schielen, haben 
lange gerätselt – und viel dabei gelernt.
Hier die Lösungen für die einzelnen Fragen:

1. MichAEl;
2. KunWald;
3. UllmaNn;
4. DReSden;
5. PillNitZ;
6. HassleR; 
7. RollEr; 
8. TORgau;
9. CrucigER, 
10. BaBsT;
11. FläMinG;
12. LudEcus;
13. NicOlAi;
14. PHiLipp;
15. ClaUdIus;
16. WEdEl;
17. StaDE
Die vorgegebene Aneinanderreihung der markier-
ten Felder nach der Berichtigung in Ausgabe 1 / 
2017 ergab den Kehrvers des Liedes „Freu dich, 
Erd und Sternenzelt“: „UNS ZUM HEIL ERKOREN, 
WARD ER HEUT GEBOREN.“

Glückwunsch!
Gewinner unseres Rätsels zu 

Weihnachten stehen fest
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Heute ist es selbstverständich, Lu-
ther und die evangelische Theologie 
in der katholischen Kirche ernst zu 
nehmen, schreibt der katholische 
 Priester und Professor Peter Walter. 
Doch das war nicht immer so. Luther 
galt lange als Erzketzer, der die Kir-
che gespalten hatte.

Von Peter Walter
Wenn ich als römisch-katholischer 
Priester in meinen Predigten Martin 
Luther zitiere oder von ihm erzähle, 
kann ich einer gesteigerten Aufmerk-
samkeit sicher sein. Manche meiner 
Zuhörer heben skeptisch die Augen-
brauen. Von meinem Studium wie 
von meiner Lehrtätigkeit als Profes-
sor für Dogmatik her bin ich ge-
wohnt, nicht nur Luther, sondern die 
evangelische Theologie insgesamt als 
Gesprächspartner ernst zu nehmen, 
was Kritik, wie ich sie selbstverständ-
lich auch innerhalb meiner eigenen 
Konfession übe, nicht ausschließt. 

Das war in der römisch-katholi-
schen Kirche nicht immer so. Luther 
galt hier lange als Erzketzer, vom 
Papst verurteilt, vom Kaiser gebannt, 
weil er die Kirche gespalten und viele 
mit seinen Lügen zum Abfall ver-
führt habe. Noch zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts war es unter katholi-
schen Kirchenhistorikern umstritten, 
ob man überhaupt das Wort „Refor-
mation“ benutzen dürfe. Bedeutet das 
lateinische Wort „reformare“ doch, 
etwas aus seinen Ursprüngen zu er-
neuern. Genau dies bestritt man Lu-
ther aber, betrachtete ihn vielmehr 
als Zerstörer. Seit dem 19. Jahrhun-
dert führten restaurative Katholiken 
Rationalismus, Aufklärung und den 
Umsturz aller Werte in der Französi-
schen Revolution auf seinen Subjekti-
vismus zurück. 

Allmählich setzte jedoch eine ka-
tholische Neubewertung Luthers ein. 
Es waren vor allem deutschsprachige 
Forscher, die um 1900 zwar angetreten 
waren, um Luthers Verderbtheit auf-
zuzeigen. Die nähere Beschäftigung 
mit ihm ließ sie aber auch sein religiö-
ses Genie erkennen. Ein Großteil der 
Mitschuld an der Kirchenspaltung 
schrieben sie den Missständen in der 
spätmittelalterlichen Kirche und dem 
Versagen ihres Führungspersonals zu. 

Dem katholischen Systematiker 
Otto Hermann Pesch (1931 - 2014) ge-
lang es, die Rechtfertigungslehre Lu-

thers mit derjenigen des als ur-
katholisch geltenden Thomas von 
Aquin (1225 - 1274) ins Gespräch zu 
bringen, ein Gespräch, das von  Luther 
selber aufgrund seiner andersgearte-
ten theologischen 
Herkunft nicht 
geführt worden 
war. Dabei hat 
Pesch eine Me-
thode der Ausle-
gung angewandt, 
die nicht auf der 
Sprachebene ste-
henbleibt, son-
dern nach dem 
jeweils dahinter-
stehenden Anlie-
gen fragt und da-
bei, trotz gegenteiliger Aussagen an 
der Oberfläche, Gemeinsamkeiten auf 
der tiefer liegenden Ebene zu entde-
cken vermag. Ein solches Vorgehen 
setzt freilich voraus, dass man nicht 
das Trennende, sondern das Verbin-
dende sucht.

Die Wende kam mit 
dem 2. Vatikanum

Parallel zur wissenschaftlichen Neube-
wertung Martin Luthers begann die 
römisch-katholische Kirche, ihre ab-
lehnende Haltung gegenüber der seit 
Ende des 19. Jahrhunderts voranschrei-
tenden ökumenischen Bewegung zu 
überdenken. Endgültig revidierte sie 
ihre Position mit dem Ökumenismus-
dekret des 2. Vatikanischen Konzils 
(1962 - 1965). Kurz da nach wurde die 
Gemeinsame Römisch-katholische /
Evangelisch-lutherische Kommission 
ins Leben gerufen, die im Mai 1983 das 
Dokument „Martin Luther – Zeuge 

Jesu Christi“ veröffentlichte, die bis 
heute  positivste Stellungnahme zum 
Reformator mit römisch-katholischer 
Beteiligung. Letztere fügten zur Be-
kräftigung eine Liste von „Einsichten 

des Zweiten Vati-
kanischen Kon-
zils“ bei, „in de-
nen man eine 
Aufnahme lu   t  -
herischer Anlie-
gen sehen kann“.

Beispielhaft 
wer den genannt: 
die maßgebliche 
Bedeutung der 
Heiligen Schrift 
für Leben und 
Lehre der Kirche, 

die Beschreibung der Kirche als Volk 
Gottes, die Bejahung ihrer ständigen 
Erneuerungsbedürftigkeit, das Be-
kenntnis der einzelnen Christen wie 
der Kirche insgesamt zum Kreuz Jesu 
Christi, das Verständnis der kirchli-
chen Ämter als Dienst, die Betonung 
des Priestertums aller Getauften, das 
Recht der Person auf Religionsfreiheit, 
der Gebrauch der Volkssprache in der 
Liturgie sowie die Möglichkeit der 
Kommunion unter beiderlei Gestalt.

In der 1986 erschienenen Studie 
„Lehrverurteilungen – kirchentren-
nend?“ legte der Ökumenische Ar-
beitskreis evangelischer und katholi-
scher Theologen das Ergebnis mehr-
jähriger intensiver Forschungen zu 
der Frage vor, ob die gegenseitigen 
Lehrverurteilungen in den reforma-
torischen Bekenntnisschriften und 
dem Konzil von Trient (1545 - 1563) 
damals zutrafen und heute noch 
 zutreffen. Die Studie zeigt, dass die an 
den Auseinandersetzungen des 16. 
Jahrhunderts Beteiligten aufgrund 
unterschiedlicher theologischer Prä-
gungen und Mentalitäten nicht zuei-
nander fanden, obwohl sie beide die 
Erneuerung der Kirche wollten. 

Wenn katholische Theologen da-
mals von Glauben sprachen, meinten 
sie in der scholastischen Tradition das 
Glaubensbekenntnis, das, weil es sich 
um ein reines Lippenbekenntnis han-
deln kann, zur Rechtfertigung nicht 
genügt, sondern sich durch Taten der 
Liebe bewähren muss. Wenn Luther 
dagegen die Rechtfertigung „allein 
aus Glauben“ propagierte, dann be-
ruhte das auf seiner Erfahrungstheo-
logie und meinte die Hinwendung 

des ganzen Menschen zu Gott. Als  
das Trienter Konzil die Rechtferti-
gung „allein aus Glauben“ verwarf, 
weil sie den enggeführten scholasti-
schen Glau bens begriff voraussetzte, 
traf es Luther nicht.

Auch in Bezug auf Sakramente und 
das kirchliche Amt kam der Arbeits-
kreis zu dem Ergebnis, dass die unter-
suchten Verwerfungen bereits im 16. 
Jahrhundert die jeweiligen Gegner 
nicht trafen und heute keine kirchen-

trennende Wirkung mehr haben. Die 
1999 in Augsburg von Vertretern des 
LWB und der römisch-katholischen 
Kirche unterzeichnete Gemeinsame 
Erklärung zur Rechtfertigungslehre 
führte zur Erklärung vom 31. Oktober 
2016 in Lund. Darin bekräftigen Papst 
Franziskus und der Präsident des LWB, 
Bischof Munib Yunan, ihren Willen, 
den Weg „vom Konflikt zur Gemein-
schaft“ fortzusetzen. Eine Gemeinsa-
me Erklärung zu Eucharistie und 
Abendmahl erscheint am Horizont.

„Wenn wir das (Zugeständnis des Papstes) erreichen könnten, dass Gott 
 allein durch die Gnade rechtfertigt, dann würde ich sagen, sollen dem 
Papst nicht nur die Füße geküsst, sondern er auf Händen getragen werden.“ 
Martin Luther, Vorlesung über den Galaterbrief 1531, Weimaraner Luther-
Werke Band 40 I, Seite 181.
„Mit dem Grundsatz ‚Allein aus Gnade‘ werden wir daran erinnert, dass Gott 
immer die Initiative ergreift und jeder menschlichen Antwort zuvorkommt, 
und zugleich, dass er versucht, diese Antwort auszulösen. Daher bringt die 
Rechtfertigungslehre das Wesen des menschlichen Daseins vor Gott zum 
Ausdruck.“
Papst Franziskus bei seiner Predigt am 31.10.2016 in Lund.

Das Luther-Zitat 

Glaubenskurs 
Reformation
der Evangelischen 
Wochenzeitungen
im Norden, Folge 53
Teil 8: Offener 
Ausgang

FÜR DAS GESPRÄCH

Fragen zum Einstieg:
1. Welche Grundeinsichten teilt die 
katholische Kirche mit Martin Luther?
2. Wo sehen Sie Unterschiede und 
welche Bedeutung haben sie?
3. Bietet die Besinnung auf Martin 
Luther Chancen für die Ökumene?
Zugang zum Thema: 
Ein Rundgespräch von katholischen 
und evangelischen Christen, das Er-
fahrungen austauscht, wie sie sich 
gegenseitig wahrnehmen.

Peter Walter ist Profes-
sor für katholische Dog-
matik an der Universität 
Freiburg. Foto: Franz Ehret

Gemeinsam mit 10 000 Teilnehmern eröffneten der Präsident des Lutherischen Weltbundes, Bischof Munib Younan, und 
Papst Franziskus (v.l.) im Stadion von  Malmö (Schweden) das Gedenkjahr „500 Jahre Reformation“.  Foto: epd

Bericht über
die Haft

Die
Biografie

Acht Monate Gestapohaft wegen seiner Kontakte 
zum 20. Juli: Der weltberühmte Bericht Hanns Liljes 
neu aufgelegt. 
Dazu eine aktuelle Biografie.

Hanns Lilje, Im finstern Tal
Rückblicke auf eine Haft

Überarbeitete Auflage, 2016
Herausgegeben von Christoph Dahling-
 Sander im Auftrag des Freundeskreises

der Hanns-Lilje-Stiftung
136 Seiten, Paperback, 12,95 Euro

ISBN 978-3-7859-1206-5
Lutherisches Verlagshaus

Ralph Ludwig
Hanns Lilje

Ein frommer 
Weltbürger

Herausgegeben von
Christoph Dahling-

 Sander im Auftrag des 
Freundeskreises der
Hanns-Lilje-Stiftung

144 Seiten, gebunden
14,95 Euro

ISBN 978-3-88981-423-4
Wichern-Verlag

Erhältlich in Ihrer Buchhandlung

www.wichern.de 
www.glaubenssachen.de

„Daher bringt die 
Rechtfertigungslehre das 
Wesen des menschlichen 

Daseins vor Gott zum 
Ausdruck.“

Papst Franziskus
Predigt am 31. 10. 2016 in Lund

Wie die katholische Kirche begann, ihre Ablehnung der Ideen Martin Luthers zu überdenken

Vom Erzketzer zum Zeugen Christi
ZUR WEITERARBEIT
Verwandte Themen des Kurses: 
Das Evangelium im Turm wiederent-
deckt; Luthers Reformprogramm; Die 
Kirche kann irren; Das ist mein Leib; 
Gemeinde und Amt
Bibelstellen:  
Johannes 17, 20–26; 1. Korinther 12, 
12–13, 13; Epheser 4, 1–6.
Literatur: 
– Reformation in ökumenischer Per-
spektive, herausgegeben vom Sekre-
tariat der deutschen Bischofs-
konferenz (Arbeitshilfen 284), Bonn 
2016 (URL: http://www.dbk-shop.de/
media/files_public/ocohkbumt/
DBK_5284.pdf); 
– Gemeinsame Erklärung zur Recht-
fertigungslehre, Taschenbuch 1999; 
– Walter Kasper: Martin Luther. Eine 
ökumenische Perspektive,  Ostfildern 
2016.
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Rund 22,3 Millionen Deutsche ge-
hören der Evangelischen Kirche in 
Deutschland an. Sie kommen, ge-
hen und kehren wieder zurück. 
Vielen geht es um das Geld – und 
das, was sie dafür bekommen.

Von Catharina Volkert
Hamburg. Die Hamburger Rat-
hauspassage verbindet die Unter-
welt mit der Stadt. Zwei Rolltrep-
penlängen über dem S-Bahnsteig 
der Station „Jungfernstieg“ gibt es 
ein Zwischengeschoss, das mit 
„evangelischem lifestyle“ wirbt. 

Einmal ist eine Touristin aus 
Süddeutschland hier in die Kirche 
eingetreten. Ihr gefielen die Ham-
burger Backsteinkirchen so sehr. 
Ihr Personalausweis genügte, um 
wieder zur Evangelischen Kirche 
in Deutschland (EKD) zu gehö-
ren. Denn in der Passage gibt es 
eine Wiedereintrittsstelle. 

Die Rathauspassage ist Kirche. 
Sie lockt zudem mit Antiquariat, 
Café und Touristeninformation. 
Pastor Nils Petersen arbeitet hier, 
in der Kirche ohne Turm und 
Taufbecken. Er nennt sich „der 
Pastor unter der Stadt“. Hinter 
der Rathauspassage stehen Dia-
konie und Kirchenkreis, von Ar-
mut bedrohte Menschen arbei-
ten hier. Sie ist eine Zwischen-
welt, die Menschen mit ihrer 
Kirche verbindet. Der Wiederein-
tritt ist jedoch in jeder evange-

lisch-lutherischen Kirchenge-
meinde möglich.

Etwa dreißig Rückkehrer gab 
es im vergangenen Jahr aus der 
Rathauspassage. Etwa zwei Drittel 
von ihnen sind heute Paten oder 
frisch verheiratet – eine kirchliche 
Amtshandlung war der Grund für 
sie, in der Rathauspassage wieder 
in die Kirche einzutreten. Für das 
Patenamt ist eine Kirchenmit-
gliedschaft erforderlich, bei Trau-
ungen sollte mindestens einer 
Mitglied einer christlichen Kirche 
sein. Sie bekommen etwas für ihr 
Geld, die Kirchensteuern: Musik, 
Raum, Segen. Kirche als Dienst-
leisterin, so sieht das Pastor Peter-
sen. Dafür seien diese Amtshand-
lungen professionell. 

Menschen schätzen 
die Anonymität

Vater Staat und Mutter Kirche ar-
beiten zusammen. Die Kirchen-
mitgliedschaft ist das formale Kri-
terium, um Steuern zu erheben. 
Und wer seine Steuererklärung 
macht, muss Auskunft über seine 
Religionszugehörigkeit geben. 
Denn die Kirche ist eine Körper-
schaft des öffentlichen Rechts – 
sie hat gesellschaftliche Aufgaben. 
Nach Grundgesetz und Weimarer 
Verfassung ist sie somit berech-

tigt, Steuern zu erheben. Die Fi-
nanzämter ziehen im Auftrag der 
Religionsgemeinschaften neun 
Prozent der Lohn- oder der Ein-
kommenssteuer ein. Das gilt ab 
einem Bruttoeinkommen von 
899,99 Euro für Ledige, 1703,99 
Euro für Verheiratete und 2258,99 
Euro für Verheiratete mit einem 
Kind. Wer 2500 Euro brutto im 
Monat verdient und verheiratet 
ist, zahlt also 12,69 Euro Kirchen-
steuer monatlich. Von Jugendli-
chen, Studenten und Rentnern 
wird keine Steuer eingezogen.

In der Rathauspassage geht es 
weniger um Rechenspiele, son-
dern mehr um die Beziehung der 
Einzelnen zu ihrer Kirche. „Viele 
finden den anonymen Weg gut“, 
sagt Nils Petersen. Das sind beson-
ders diejenigen, die längst eine 
Kirchengemeinde besuchen – ob-
wohl sie kein Kirchenmitglied 
sind. Das wollen sie nachholen – 
und suchen die Anonymität unter 
der Stadt. Dass ihr Kircheneintritt 
auf dem Schreibtisch ihrer Ge-
meinde landet, wissen sie nicht. 
Die Kirchenmitglieder werden in 
ihren Ortsgemeinden verwaltet; 
in dem Bezirk, zu dem ihr Wohn-
ort gehört. Es sei denn, sie haben 
sich für eine andere Gemeinde 
entschieden und sich bewusst 
„umgemeinden“ lassen. 

Im Tageslicht liegt die Wieder-
eintrittsstelle der Hamburger 

Hauptkirche St. Jacobi. Ein Schild 
und ein Hinweis im Online-Auf-
tritt der Kirche zeigen, dass hier 
eine Wiedereintrittsstelle ist. 
Aber der Anruf, das Gespräch 
mit der Pastorin und das Ausfül-
len des Formulars sind dieselben 
Schritte, die in jeder anderen Kir-
chengemeinde auch vollzogen 
werden. 

Seit 2007 steht „Wiederein-
trittsstelle“ an der Kirchentür. 

Vater Staat 
und Mutter Kirche

Warum Kirchenmitgliedschaft ein Rechenspiel ist

Geschäftsmodell Kirchensteuer? Kirchenmitglieds

Eine kirchliche Bestattung, die Familientradition: 
Die Statistiken verraten, was Menschen in der Kir-
che hält. Die Kirche im Dorf ist dabei ein Joker. 

Von Gerhard Wegner
Fragt man, was Menschen in der Kirche hält, so ist 
die Antwort seit Langem recht banal: Es ist die Aus-
sicht auf eine kirchliche Bestattung. 73,5 Prozent 
der Mitglieder geben das an, gefolgt von der Tatsa-
che, dass auch die Eltern in der Kirche waren (71,3 
Prozent), und der Tatsache, dass die Kirche etwas 
für Arme, Kranke und Bedürftige tut (68,3 Pro-
zent). Weitere Gründe sind dann die kirchliche 
Trauung, das Eintreten für ethische Werte oder der 
christliche Glaube (63,6 Prozent).

Spannender wird es, wenn man fragt, wie sich 
die Bindung zur Kirche fortpflanzt. Natürlich ist 
dafür zunächst die Weitergabe des Glaubens in den 
Familien von Bedeutung. Ohne religiöse Erzie-
hung, wenigstens in Ansätzen, läuft fast gar nichts. 

Aber dann rückt schnell die Bedeutung der 
Ortsgemeinden in den Blick. So fühlen sich 45 
Prozent der Kirchenmitglieder ihrer Ortsgemein-
de sehr und ziemlich verbunden und ebenso etwa 
44 Prozent der evangelischen Kirche insgesamt. 
Die Landeskirchen und andere evangelische und 
diakonische Einrichtungen fallen demgegenüber 
weit ab. Wer sich der Ortsgemeinde verbunden 
fühlt, fühlt sich in der Regel auch der evangeli-
schen Kirche generell verbunden. Ja, die starke 
Verbundenheit –„sehr verbunden“ sagen die Sta-
tistiken – liegt bei der Ortsgemeinde mit 22 Pro-
zent noch höher als bei der Kirche insgesamt mit 
nur 15 Prozent. Damit ist die Kirchengemeinde 
– ganz nüchtern und rein faktisch konstatiert – 
nach wie vor die mit Abstand wichtigste Dreh-
scheibe der Kirchenmitgliedschaft.

Die Folge ist, dass die immer wieder geäußerte 
Vermutung, es gebe eine große Gruppe von Evan-
gelischen, die sich zwar der Kirche insgesamt, aber 
nicht der Kirchengemeinde verbunden fühlen wür-
de, nicht mehr bestätigen lässt. Damit sind die Orts-
kirchengemeinden eindeutig die Basis der Arbeit 
der evangelischen Kirche – wenn auch natürlich 
längst nicht alles –, und deswegen muss mehr Auf-
merksamkeit auf das gerichtet werden, was sie tun 
und wie sie es tun. Bei einem Anteil von 45 Prozent 
kann man von etwa 10 Millionen Menschen ausge-
hen, die sich über die Kirchengemeinde der Kirche 
insgesamt verbunden fühlen. Sie sind damit das 
zentrale Feld, in dem sich zunächst einmal relativ 
verlässlich Resonanzen auf die Kommunikation 
der evangelischen Kirche erwarten lassen – keine 
kleine Zahl! Die Verbundenheit mit der Ortsge-
meinde steigt mit dem Alter, was nicht weiter über-
rascht. Jüngere, das sind die bis zu 29-Jährigen aus 
den alten Bundesländern, fühlen sich nur zu 27 
Prozent der Kirche und der Ortsgemeinde sehr 
und ziemlich verbunden. Auch das religiöse Inter-
esse und die eigene religiöse Selbsteinschätzung 
findet mit diesen Verbundenheitsgraden enge Zu-
sammenhänge: Religiöse Kommunikation scheint 
mit einer hohen Verbundenheit mit der Kirche 
weitgehend parallel zu gehen.

Weiter kann man zwischen den der Ortsgemein-
de nur locker verbundenen und den in der Ortsge-
meinde auch real engagierten Mitglieder unter-
scheiden. In vielerlei Hinsicht rangieren die Werte 
der engagierten höher als die ihr nur verbundenen 
Mitglieder, aber auch, wenn beide Gruppen zusam-
mengenommen werden, fallen viele Werte erheb-
lich höher als die der Evangelischen insgesamt aus. 
Während beispielsweise 44 Prozent der Evangeli-
schen insgesamt als Mitgliedschaftsgrund angeben 
„Weil ich religiös bin“, tun dies 76 Prozent der der 
Ortsgemeinde verbundenen Mitglieder und 85 
Prozent der in der Ortsgemeinden engagierten 
Mitglieder. Auch der Kontakt zum Pfarrer diffe-
riert in dieser Hinsicht, während von den Evange-
lischen insgesamt 40 Prozent im vergangenen Jahr 
Kontakt zu einem Pfarrer hatten, liegt diese Zahl 
bei denen der Ortsgemeinde Verbundenen bei 64 
Prozent und bei den Engagierten bei 91 Prozent.

Fazit: Die Bindungskraft der Kirche hängt ent-
scheidend von ihrer Sichtbarkeit und damit der 
Qualität ihrer Präsenz im lokalen Bereich ab. In 
den großen Medien ist sie schlicht weit weniger 
vorhanden. Zum Glück ist ihre Zugänglichkeit hier 
bisher noch fast überall gegeben. 

Kaffee trinken 
 mit dem Pastor 

Die Kraft der Ortsgemeinden

Von Jürgen Steffan
Ja, weil die Volkskirche nicht 
mehr auf ihrem Fundament 
steht. Das Fundament der
evangelischen Kirche sind die 
Bibel und die Bekenntnisschrif-
ten sowie die vier Grundsätze: 
allein die Gnade, allein der 
Glaube, allein die Schrift und 
allein Christus.
Wenn die Volkskirche, die Evan-
gelische Kirche in Deutschland 
(EKD) die Gender-Ideologie ver-
tritt, sich für die „Ehe für alle“ 
einsetzt, taten- und sprachlos 
zigtausend Abtreibungen hin-
nimmt, Sterbehilfe akzeptiert, 
Mission vernachlässigt, den Is-
lam fördert und biblische Wahr-
heiten wie Jungfrauengeburt, 
Auferstehung und Jesu Sühne-
tod infrage stellt, ist sie nicht 
mehr Kirche Jesu Christi. Und 
darunter leiden gläubige Ge-
meindeglieder und Pfarrer in 
der Volkskirche.
Bekennende Christen verlassen 
die Kirche ihrer Vorfahren mit 
schwerem Herzen! Eigentlich 
verlässt die zeitgeistliche Volks-
kirche die treu gebliebenen Pro-
testanten! 

Viele wohlwollende Menschen 
setzen sich in der Volkskirche 
gegen die Säkularisierung ein, 
aber die EKD geht den einge-
schlagenen Weg unbeirrt weiter. 
Als Glied der Volkskirche fühlte 
ich mich für die Fehlentwick-
lung mitverantwortlich, die ich 
durch die Kirchensteuer auch 
noch finanzierte.
Freie oder selbstständige Kir-
chen sind eine Alternative zur 
steuerfinanzierten Volkskirche. 
Man verlässt eine reiche „Amts-
kirche“, in der vieles möglich 
ist. In freien oder selbstständi-
gen Kirchen sind die Gemeinde-
glieder ehrenamtlich und finan-
ziell mehr gefordert. Eine Domi-
nanz einer kleinen Entschei-
dungselite wird durch die 
direkte Mitwirkung der Gemein-
de reduziert.
Die Wahl einer neuen bekennt-
nisgebundenen Kirche ist nicht 
leicht. 
Ich selbst habe mich für die 
Selbständige Evangelisch-Lu-
therische Kirche (SELK) ent-
schieden, in der der Gottes-
dienst in vertrauter Liturgie ge-
feiert wird.

Der Autor ist Ehrenvorsitzender 
des Evangelischen Arbeitskrei-
ses der CSU München. Er wech-
selte vor zwei Jahren von der 
bayerischen Landeskirche zur 
Selbständigen Evangelisch-Lu-
therischen Kirche (SELK). Als 
Grund für seinen Austritt nann-
te er „die antibiblische und an-
tichristliche Entwicklung“ der 
EKD und der bayerischen Lan-
deskirche.

Von Alfred Klassen
Viele, die aus den Landeskir-
chen austreten, halten Freikir-
chen für keine Alternative, denn 
sie bleiben ohne Konfession. 
Vor 13 Jahren bin ich von der 
Freikirche in die Landeskirche 
übergetreten, als Pastor einer 
Freikirche wurde ich landes-
kirchlicher Pfarrer. 
Mich bewegte die Überzeugung, 
dass Menschen in der evangeli-
schen Kirche gut aufgehoben 
sind, weil sie eingeladen werden, 
in aller Gelassenheit auf Gottes 
Gnade allein zu vertrauen in 
dem Bewusstsein, dass ihre Got-
tesbeziehung ein Geschenk und 
kein Verdienst ist. Weil Freikir-
chen den Inhalt des Glaubens 
und des christlichen Lebens – 
nicht immer, aber oft – genau 
festlegen, sind sie eben keine 
Wahlalternative für viele Men-
schen, da sie hohe Ansprüche an 
Glauben und Leben der Christen 
stellen und insofern Glaubens-
eliten darstellen. Über das Ge-
sagte hinaus sehe ich wenigs-
tens drei Gründe, die für die Mit-
gliedschaft in einer Landeskirche 
sprechen.

1. Wer Mitglied in einer Landes-
kirche ist, unterstützt damit un-
ter anderem das Wachhalten 
christlicher Werte wie Gerechtig-
keit, Gleichheit, Frieden, Men-
schenwürde. Die Landeskirchen 
wirken damit auf vielen Ebenen 
einem rein ökonomischen und 
funktionalistischen Menschen-
verständnis entgegen, was klei-
nen Freikirchen nur begrenzt 
möglich ist.
2. Die Mitgliedschaft in einer 
Landeskirche eröffnet die Mög-
lichkeit, sich in Glaubens- und 
Lebensfragen innerhalb eines 
breiten Spektrums zu positio-
nieren, ohne ausgeschlossen zu 
werden. Den Christen wird so 
der Raum eigener Lebensgestal-
tung in der Freiheit des Glau-
bens eröffnet.
3. Wer zu einer Landeskirche ge-
hört, braucht seine Vernunft 
nicht an der Garderobe der Kir-
chentür abzugeben, denn Glaube 
und Vernunft werden in aller Re-
gel positiv aufeinander bezogen 
und nicht gegeneinander ausge-
spielt. Deshalb votiere ich also 
für eine gute Landeskirche, wie 
sie zum Beispiel die badische 
darstellt.

Der Autor ist Pfarrer der Evan-
gelischen Kirchengemeinde 
Grenzach, Landkreis Lörrach in 
Baden. Vor seinem Wechsel in 
die Landeskirche arbeitete er 14 
Jahre in freikirchlichen Ge-
meinden. Unter anderem war 
Klassen von 1997 bis 2002 Pas-
tor in der Evangelisch-Freikirch-
lichen Gemeinde Pforzheim 
(Baptisten).

DEBATTE

Sind Freikirchen eine echte Alternative?
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Pastor Professor 
Dr. Gerhard Wegner leitet das 
Sozialwissenschaftliche 
Institut der EKD. 
Foto: epd
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Zur Eröffnung hieß es damals 
von der Bischöfin für Hamburg 
und Lübeck, Kirsten Fehrs, die 
Nordkirche wolle bewusste um 
Mitglieder werben.

Pastorin Lisa Tsang führte 
dazu im vergangenen Jahr etwa 
zwanzig Gespräche. Es kamen 
überwiegend Männer, viele mitt-
leren Alters – in der Rathauspas-
sage traten hingegen deutlich 
mehr Frauen ein. 

Wie ihr Kollege verbindet Pas-
torin Tsang den Eintritt mit ei-
nem Gespräch. Ein Wiedereintritt 
aus beruflichen Gründen, wenn 
der neue Arbeitsplatz bei einem 
kirchlichen Träger ist, kann zum 
Seelsorgegespräch werden. „Viele 
Leute erzählen mehr, als sie vor-
hatten“, sagt Tsang. Ihr geht es 
darum, die Gründe für die Ent-
scheidung zu verstehen. Darin ist 
sie sich mit ihrem Kollegen einig. 

„Die Inquisition bin ich nicht“, 
sagt Nils Petersen. 

Wer wieder eintreten möchte, 
ist zuvor ausgetreten. Statistiken 
zeigen, dass Skandale, etwa um 
Missbrauch, immer einen Mitglie-
derschwund für die Kirche zur 
Folge haben – unabhängig, ob es 
die katholische oder die evangeli-
sche Kirche betrifft. Andere ärgern 
sich über Pastoren und treten aus. 
„Viele haben frei von der Leber 
gesagt, dass der Austritt finanzielle 
Gründe hatte“, sagt Tsang. Peter-
sen weiß von Steuerberatern, die 
zum Kirchenaustritt drängen. 

Die Taufe bleibt 
unwiderruflich

Neidisch blickt Pastorin Tsang 
nach Italien. Dort gibt es eine ob-
ligatorische Kirchen- und Kultur-
steuer. Alle Menschen entschei-
den beim Ausfüllen ihrer 
Steuererklärung, ob ein gewisser 
Satz ihrer Einkommenssteuer der 
Kultur, dem Staat, Sozialem oder 
einer Kirche zukommen soll. Zah-
len müssen sie so oder so. 

Doch Eintritt und Austritt be-
dingen einander – oft kehren sich 
die Gründe später um: Auf eine 
schlechte Erfahrung folgt eine 
gute. „Dann möchten Menschen 
nicht mehr nur ab und zu hinge-
hen, sondern richtig dazugehö-
ren“, sagt Tsang. 

Theologen nennen drei Bedin-
gungen für eine Kirchenmitglied-
schaft. Neben der Taufe sind es 
das Bekenntnis und der Wohnsitz. 
Eine Mitgliedschaft ist immer an 
eine Gemeinde gebunden. Deswe-
gen lehnt die EKD ein anonymes 
Formular im Internet ab. Denn 
Kirche, so Martin Luther, braucht 
ein Zeichen, um sie zu erkennen: 

Taufe, Brot und Evangelium. „Wo 
du nämlich siehst, dass Taufe, Brot 
und Evangelium sind, an welchem 
Ort auch immer, bei welchen Per-
sonen auch immer, dort ist un-
zweifelhaft die Kirche“, schrieb der 
Reformator. Brot gibt es im Inter-
net nicht. Pastorin Tsang legt ihren 
Besuchern auch nahe, bewusst an 
einer Abendmahlsfeier teilzuneh-
men. Schließlich bekräftigt die 
Konfirmation – und damit das 
vielleicht erste bewusste Teilen 
von Brot und Wein – die Taufe. 

Doch wer dazugehören will, 
muss, formal gesehen, zahlen. 
„Natürlich freue ich mich, wenn 
Leute eintreten. Sie finanzieren 
damit Sachen, die mir wichtig 
sind“, meint Pastorin Tsang. Als 
Theologin sieht sie jedoch ein 
Spannungsverhältnis zur Taufe. 
Die bleibt immer. „Kirchenmit-
gliedschaft ist ein formales Krite-
rium, das unabhängig von der 
Taufe ist“, sagt sie. Auch wenn 
Menschen der Institution Kirche 
den Rücken zukehren, sieht Gott 
sie an, sie bleiben Getaufte. 

Es geht ihnen um 
konkrete Erfahrungen

Aber sehen das diejenigen, die 
wieder in die Kirche eintreten, 
auch so? Nils Petersen beobach-
tet, dass es ihnen um konkrete 
Erfahrungen geht: das Patenamt, 
die Teilnahme am Gemeindele-
ben. „Sie machen die Kirchenmit-
gliedschaft am Mitmachen fest“, 
so der Pastor. Die Theologen den-
ken an die Taufe, ihre Schafe an 
den Trausegen oder den Gemein-
debasar – eben das, was sie von 
der Kirche bekommen. Mitglied-
schaft ist ein Rechenspiel. Nicht 
nur in der Steuererklärung. 

Es war ein Impuls aus dem ent-
kirchlichten Mecklenburg, der 
die Theologische Kammer der 
Nordkirche darüber nachden-
ken lässt, ob es auch eine Form 
der Mitgliedschaft für ungetauf-
te Sympathisanten der Kirche 
geben kann.

Von Tilman Baier
Sie sind (noch?) ein vorwiegend 
ostdeutsches Phänomen in der 
Kirchenlandschaft: Menschen, die 
sich im Kirchbauförderverein en-
gagieren oder begeistert in der 
Kantorei mitsingen und klaglos 
auch in der Frühmette am Oster-
morgen Einsatz zeigen – obwohl 
sie keine Kirchenmitglieder, ja 
meist sogar Ungetaufte bereits in 
zweiter oder dritter Generation 
sind und auch nicht vorhaben, 
sich taufen zu lassen.

Die Gründe, warum sie sich in 
einer Gemeinde oder einem Kreis 
„angedockt“ haben, sind vielfäl-
tig: Manchmal ist es die Gemein-
schaft und die freundliche Atmo-
sphäre im Gesprächskreis, man ch-
mal sind es die Kinder, die in der 
Christenlehre gut aufgehoben 
sind, und man sich darum als El-
tern gern bei besonderen Anläs-
sen mit engagiert. Manchmal ist 
es die Faszination sakraler Gebäu-
de, „weil die Kirche einfach ins 
Dorf gehört“, und manchmal 
auch die Liebe zu Bach und Mo-
zart. Wo kann man sonst schon 
als Laie in einer kleineren Stadt 
solche Werke mitsingen wie Men-
delssohn Bartholdys Psalmverto-
nungen oder Händels „Halleluja“, 
wenn nicht in einer Kantorei?

Sicher, bei einigen springt der 
Funke über, und sie beschließen 
dann doch, einen Erwachsenen-

Katechismus-Kurs mitzumachen, 
um mehr über den christlichen 
Glauben zu erfahren – und auch 
Erwachsenentaufen gibt es ab 
und zu. 

Doch Fachleute warnen davor, 
diese Sympathisanten vor allem 
als „Missionsziele“ zu sehen, so er-
freulich ein Mitgliederzuwachs 
auch ist. So haben die Mitarbeiter 
des Nordkirchenprojekts „Dialog 
mit Konfessionslosen“ nach fünf-
jähriger intensiver Arbeit in ihrem 
Resümee im Spätsommer 2016 
unter anderem festgestellt: „Damit 
solche Dialoge gelingen, sind Kir-
chenmitglieder und kirchliche 
Einrichtungen herausgefordert, 

einen Paradigmenwechsel zu voll-
ziehen: konfessionslose Menschen 
tatsächlich ohne Vereinnahmungs-
absicht annehmen, also ihre je ei-
gene Weltsicht akzeptieren und sie 
zu respektieren, auch wenn man 
von der eigenen christlichen Welt-
sicht überzeugt ist. Es geht um ge-
genseitige Wertschätzung, keines-
falls aber darum, den Dialogpart-
ner auf die eigene Seite zu ziehen. 
Ein defizitärer Blick verhindert 
Dialog auf Augenhöhe.“

Wenn nun dieser Dialog auf 
Augenhöhe gelingt und sich ge-
genseitige Wertschätzung entwi-
ckelt, wächst bei manchen Sympa-
thisanten der Wunsch, enger zur 

Gemeinde zu gehören, ohne 
Christ werden zu müssen und 
sich taufen zu lassen.

Ein gutes Beispiel liefert dazu 
die Antike. Damals übten jüdi-
sche Gemeinden in den Großstäd-
ten rund um das Mittelmeer eine 
hohe Anziehungskraft auf akade-
misch gebildete griechische 
Handwerker oder weit gereiste 
römische Händler aus. Diese fan-
den die Lehre von dem einen Gott 
und die enge Verbindung unterei-
nander in der Gemeinde anzie-
hender als die durch Tradition 
überkommene antike Götterwelt 
und den dazugehörenden Kult. 
Klar war jedoch, dass nur Vollmit-
glied einer jüdischen Gemeinde 
werden konnte, wer von einer jü-
dischen Mutter geboren und 
dann beschnitten worden war.

Doch einfach verzichten woll-
ten die findigen Gemeinden auf 
diese Menschen auch nicht. Und 
so wurde dann eine „Mitglied-
schaft light“ etabliert, die Prosely-
ten – oder, wie Luther übersetzt, 
die „Judengenossen“.

Diese Idee hat in den vergange-
nen Jahren wieder Aufwind be-
kommen, seit das diakonische 
Kirchen ideal „Kirche für andere“ 
ausgeweitet wurde zu „Kirche mit 
anderen“. Und das eben neben al-
lem diakonischen Engagement als 
Anwalt für die Schwachen auch 
als Gesprächspartner in einer zu-
nehmend säkularisierten Umwelt.

Ob sich die Idee von einer be-
sonderen Form von Mitglied-
schaft für Ungetaufte oder Ausge-
tretene rechtlich und theologisch 
fassen lässt, wird derzeit in der 
Theologischen Kammer der 
Nordkirche diskutiert – auch im 
Blick auf andere Religionen. 

Impulsgeber ohne Taufschein
Auf der Suche nach verbindlichen Formen für engagierte Nichtchristen

schaft wirft Fragen auf.  

Wie wird man eigentlich Kirchenmitglied? Auf die-
se Frage geben verschiedene Kirchen unterschied-
liche Antworten.

Von Sonja Poppe
Schon Paulus entwickelte die Vorstellung, die Ge-
meinschaft aller Getauften könne man sich als den 
„Leib Christi“ (1. Korinther 12, 27) vorstellen. Jeder 
getaufte Christ sei dann ein Glied dieses Leibes und 
damit der Kirche. Wer sich in der Frühzeit des 
Christentums taufen lassen wollte, musste zunächst 
eine Art Lehrzeit durchlaufen, in der er lernte, was 
es bedeutet, Christ zu sein, und zeigen konnte, dass 
es ihm ernst war. Währenddessen war er bereits Teil 
der Gemeinschaft, durfte aber zum Beispiel noch 
nicht den ganzen Gottesdienst mitfeiern. Erst mit 
der Taufe wurde er vollständig in die Gemeinschaft 
aufgenommen.

Seit das Christentum im Römischen Reich zur 
Staatsreligion wurde, verschob sich die Frage der 
Kirchenmitgliedschaft langsam von einer bewuss-
ten Einzelentscheidung hin zur kollektiven Selbst-
verständlichkeit. Bald war so gut wie jeder im Reich 
Christ, man wurde bereits kurz nach der Geburt 
getauft und war damit Kirchenmitglied. 

Die Reformation warf neue Fragen auf. Wie 
wechselt man die Konfession? Und bleibt die ein-
mal empfangene Taufe gültig? Die sogenannten 
Täufer waren überzeugt, nur die Taufe Erwachse-
ner, die sich bewusst für den christlichen Glauben 
entscheiden, sei gültig. Bereits getaufte Christen, 
die in ihre Gemeinschaft aufgenommen werden 
wollten, wurden erneut getauft. 

Luther und andere Reformatoren dagegen blie-
ben dabei, dass die Taufe eine einmalige, unauflös-
bare Zusage sei und nicht wiederholt werden kön-
ne und müsse. Feste Vorstellungen davon, wie man 
Mitglied einer evangelischen Kirche wird, gab es 
zunächst nicht. Manch einer demonstrierte seinen 
Konfessionswechsel durch die Teilnahme am pro-
testantischen Abendmahl in beiderlei Gestalt, was 
aber formal keine Mitgliedschaft begründete. 

Erst mit dem Augsburger Religionsfrieden von 
1555 wurde festgelegt: Die Landesherren bestim-
men die Konfession für ihr Territorium. Die Unter-
tanen hatten dem zu folgen.

In Staatskirchen, wie es sie etwa in einigen 
skandinavischen Ländern noch bis vor wenigen 
Jahren gab, sind Staatsangehörigkeit und Kirchen-
mitgliedschaft aneinander gekoppelt. Man wurde 
also mit der Geburt bereits Kirchenmitglied. Seit 
der Trennung von Kirche und Staat in Schweden 
im Jahr 2000 tritt man auch dort üblicherweise 
erst durch die Taufe in die Kirche ein. Eltern kön-
nen allerdings auch ungetaufte Kinder als Mitglie-
der anmelden.

Ganz anders sieht es in Ländern aus, in denen 
Christen Minderheiten bilden. Dort, aber zum 
Beispiel auch in Freikirchen in Deutschland oder 
in den USA, beruht die Mitgliedschaft meist auf 
der bewussten Entscheidung eines religionsmün-
digen Menschen. 

In der römisch-katholischen Kirche und in den 
Gliedkirchen der EKD begründet die Taufe bis heu-
te die Mitgliedschaft, die in Zusammenarbeit mit 
der Meldebehörde verwaltet wird. Getaufte evange-
lische Christen, die keiner freien evangelischen 
Kirche oder Religionsgemeinschaft angehören, 
sind Mitglieder der Landeskirchen, in deren Gebiet 
sie wohnen. Die Kirchenmitgliedschaft lässt sich 
durch Austritt beenden. 

Obwohl dies auch Mitgliedern der katholischen 
Kirche möglich ist, gilt die Kirchenmitgliedschaft 
aufgrund des unaufhebbaren Charakters der Taufe 
dort jedoch als unveräußerlich. Die Mitgliedschaft 
ruht also nur, wenn jemand austritt.

Durch Taufe, 
Geburt oder Beitritt

Modelle der Mitgliedschaft

Die Taufe von Juden stellt eine Buchmalerei aus 
Frankreich von 1250 so dar. Abbildung: epd

Nichtchristen stellen in manchen Mecklenburger Kirchbaufördervereinen 
die Mehrzahl der Mitglieder, hier beim Fördervereinstreffen. Foto: Tilman Baier
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Kürzung träfe die Falschen
Bonn / Berlin. Die Gemeinsame Konferenz Kirche 
und Entwicklung (GKKE) kritisiert eine mögliche 
Kürzung der Entwicklungshilfe für Länder, die ab-
gelehnte Asylbewerber nicht zurücknehmen wol-
len. „Diese Maßnahmen treffen die Falschen – die 
dort ohnehin notleidenden Bevölkerungsgruppen“, 
sagte Martin Dutzmann, der evangelische Vorsit-
zende der GKKE mit Sitz in Bonn und Berlin. Der 
katholische Vorsitzende Karl Jüsten warnte vor 
einer Destabilisierung der betroffenen Länder. Die 
Menschen dort müssten ein ausreichendes Fami-
lieneinkommen in ihren Ländern erwirtschaften 
können. Ausdrücklich unterstützten die beiden 
GKKE-Vorsitzenden Bundesentwicklungsminister 
Gerd Müller (CSU), der sich öffentlich mehrfach 
gegen die Streichung von Hilfsgeldern ausgespro-
chen hatte.  KNA

Ökumenepreis für „Staffel“
Bremen. Die „Ökumenische Staffel der Gastfreund-
schaft“ in Bremen erhält den Ökumenepreis der 
Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in 
Deutschland (ACK). Die mit 3000 Euro dotierte Aus-
zeichnung wird den Initiatoren der Aktion am 
Sonntag in Wittenberg überreicht. Im Vorfeld des 
Ökumenischen Stadtkirchentags im September in 
Bremen hatten sich 42 Gemeinden aus unter-
schiedlichen Konfessionen in einer Art Staffel ge-
genseitig besucht. Sie wollten damit ein Zeichen 
für ein friedliches Miteinander setzen. Ziel war es 
auch, dass die evangelischen, katholischen, frei-
kirchlichen und orthodoxen Kirchengemeinden in 
Bremen miteinander ungezwungen ins Gespräch 
über ihren Alltag kommen. Es war die erste Aktion 
dieser Art bundesweit. Für den Preis waren 47 Be-
werbungen eingereicht worden. Der Ökumenepreis 
wird alle zwei Jahre verliehen.  KNA

Wichtiges Zwischenziel erreicht
Potsdam. Die Spendenkampagne für den Wieder-
aufbau des Turms der Potsdamer Garnisonkirche 
macht Fortschritte. Inzwischen stünden genügend 
Mittel bereit, um die Freigabe der in Aussicht ge-
stellten zwölf Millionen Euro Bundesmittel für eine 
reduzierte, 26 Millionen Euro teure Turmvariante 
zu beantragen, sagte Wieland Eschenburg vom 
Vorstand der Garnisonkirchenstiftung beim Neu-
jahrsempfang der Stiftung in Potsdam. Parallel zur 
Bauvorbereitung werde weiter um Spenden gewor-
ben, hieß es. Um die Mittel für den vollständigen, 
nach Stiftungsangaben rund 38 Millionen Euro 
teuren Turmbau einzuwerben, werde auch ein wei-
terer Spendenkatalog vorbereitet. Für den Turm 
der Garnisonkirche, der in traditioneller Ziegel-
bauweise errichtet werden soll, würden insgesamt 
2,5 Millionen Ziegel benötigt. Spender können Zie-
gelsteine ab 50 Euro erwerben. 2016 wurden Ziegel 
im Wert von 54 350 Euro gespendet. Über das Bau-
vorhaben wird seit Jahren gestritten. Die Gegner 
argumentieren unter anderem mit der Militär- und 
der NS-Geschichte der Kirche, die Befürworter 
stellen vor allem die städtebauliche Bedeutung in 
den Mittelpunkt.  epd

Marx nennt „rote Linien“
Nürnberg. Der Vorsitzende der Deutschen Bi-
schofskonferenz, Kardinal Reinhard Marx, hat „rote 
Linien“ für Christen in der politischen Auseinan-
dersetzung formuliert. Diese seien erreicht bei 
„Ausländerfeindlichkeit, Verunglimpfung anderer 
Religionsgemeinschaften, bei einer Überhöhung 
der eigenen Nation, bei Rassismus, Antisemitis-
mus, bei Gleichgültigkeit gegenüber der Armut in 
der Welt“. Auch komme es auf die Art des Umgangs 
miteinander an. „Wo grob vereinfacht wird, wo Pa-
rolen zur Feindschaft beitragen – da kann ein 
Christ eigentlich nicht dabei sein.“ Auf die AfD an-
gesprochen sagte Marx, grundsätzlich müsse jede 
Auseinandersetzung inhaltlich geführt werden. Für 
Christen gebe es eine gewisse Bandbreite des po-
litischen Engagements, aber auch Grenzen. Letzt-
lich jedoch bestimmten Parteien durch Personen 
und Programme ihre Nähe zur Kirche.  KNA

Dasselbe Bischofsmotto
München. Die leitenden Bischöfe der beiden großen 
Kirchen in Deutschland und Bayern haben dasselbe 
biblische Motto. Der Vers „Der Herr ist der Geist, und 
wo der Geist des Herrn ist, da ist Freiheit“ aus dem 
2. Korintherbrief sei der letzte Satz seiner Habilita-
tion und „der Spruch, den ich als das Motto über 
meine Zeit als Bischof gestellt habe“, sagte der EKD-
Ratsvorsitzende Heinrich Bedford-Strohm. Einige 
Monate nach seinem Amtsantritt habe er gelesen, 
dass dieser Vers auch das Bischofsmotto „meines 
katholischen Bruders Kardinal Reinhard Marx“ sei, 
so der bayerische Landesbischof. „Manchmal führt 
der Heilige Geist uns Christen zusammen, ohne 
dass wir es merken“, fügte er hinzu.  KNA

MELDUNGEN

Mit einem gemeinsamen Messe-
stand wollen evangelische und 
katholische Kirche auf der Grü-
nen Woche in Berlin auf aktuelle 
Probleme der Landwirtschaft 
aufmerksam machen. Im Mittel-
punkt steht dabei das Früh-
stücksei – beziehungsweise die 
Hühnerhaltung.

Berlin. „Ich wollt, ich wär ein 
Huhn?!“, sangen die Comedian 
Harmonists vor gut 80 Jahren in 
Berlin das erste Mal. So lautet 
auch das diesjährige Motto der 
Standaktion der Katholischen 
Landvolkbewegung Deutschland 
(KLB) und des Evangelischen 
Dienstes auf dem Land (EDL) auf 
dem Erlebnis-Bauernhof in Halle 
3.2 auf der Landwirtschaftsmesse. 
Was hat das gute alte, frische Früh-
stücksei auf unserem Tisch mit 
glücklichen Hühnern, Futtermit-
telimporten und Fragen der Glo-
balisierung zu tun? 

Ethischer Beitrag in 
aufgeheizter Diskussion

Die Kirchen wollen mit ihrem An-
gebot auf der Grünen Woche be-
sonders agrarethische Aspekte an-
sprechen und laden Landwirte, 
Verbraucher und Handel zum Dia-
log ein. „Die Diskussion über mo-
derne Tierhaltungsformen und 
Tierschutz ist derzeit gehörig aufge-
heizt“, ruft Ricarda Rabe vom 
Kirchlichen Dienst auf dem Land 
(KdL) der hannoverschen Landes-
kirche in Erinnerung. Der KdL ist 
mit der Katholischen Landvolks-
hochschule Oesede in diesem Jahr 
für Konzept und Durchführung 

des Kirchenstandes verantwortlich. 
Beide Organisationen kommen 
aus Regionen mit intensiver Tier-
haltung und sind mit den Proble-
men und Fragen „rund um die 
Nutztierhaltung“ vertraut.

„Offensichtlich gibt es Zielkon-
flikte zwischen Ertrag und immate-
riellen Werten“, stellt KdL-Pastorin 
Rabe fest und verweist auf die da-
hinter stehenden Fragen wie: „Wie 
sind soziale Werte, öffentliche Gü-
ter und ethische Fragen wie etwa 
das Tierwohl zu bewerten? Was 
wird (noch) akzeptiert? Was ist be-
zahlbar? Welcher Preis ist fair?“ Die 
Standaktion der Kirchen soll neue 
Zugänge zu diesen Themen bieten.

Eine Dorfkirche steht dabei im 
Mittelpunkt des Standes und bie-
tet mit Bibelzitaten und Ge-
betstexten einen theologisch-
ethischen Zugang zum Thema. 
Im Pfarrgarten vor der Kirche 
können über ein Hühner-Glücks-
Rad spielerisch die Vorstellungen 
von glücklichen Hühnern mit 
den vielen Faktoren, die in der 
landwirtschaftlichen Legehen-
nen-Haltung bedacht werden 
müssen, ins Gespräch gebracht 
werden. Auch internationale Er-
nährungssicherung und weltwei-
te Ernährungssouveränität als 
zentrale Forderungen der Kir-
chen werden thematisiert. 

Das kirchliche Angebot gipfelt 
in einer Podiumsdiskussion am 
ökumenischen Landkirchentag, 
Donnerstag, 26. Januar, um 14 
Uhr auf der Bühne des Erlebnis-
Bauernhofes. Dann diskutieren 
über das Thema „Tiere halten – 
(k)ein Problem“ der hannover-
sche Landesbischof Ralf Meister, 
Prälat Karl Jüsten vom katholi-
schen Kommissariat in Berlin, die 
Parlamentarische Staatssekretä-
rin Maria Flachsbarth (ange-
fragt), der Vizepräsident des 
Deutschen Bauernverbandes, 
Werner Schwarz, und die Vizeprä-
sidentin des LandFrauenverban-
des Agnes Witschen.  min

Die Kirchen rücken auf der Grünen Woche die Hühnerhaltung in den Blickpunkt

Frühstücksei wird zum Thema

Eine Bauernhof-Idylle mit Hühnern zum Streicheln gibt es wohl nirgendwo. Aber zwischen agrar-industrieller 
Massentierhaltung und Streichelzoo muss es einen ethischen Weg geben, meinen die Kirchen.  Foto: epd-Bild

Seit Jahresbeginn ist Barbara 
Eschen Sprecherin der Nationalen 
Armutskonferenz (nak). Benjamin 
Lassiwe sprach mit der Direktorin 
des Diakonischen Werks Berlin-
Brandenburg-schlesische Ober-
lausitz über die Ziele der nak.

Sie wollen gegen Kinderarmut 
kämpfen. Zum 1. Januar wur-
den in Deutschland die Regel-
sätze für Hartz IV und das Kin-
dergeld leicht erhöht. Wie be-
werten Sie das?
Das Kindergeld kommt ja Men-
schen, die Hartz-IV-Empfänger 
sind, nicht zugute, weil es auf die 
Leistungen angerechnet wird. 
Und bei der Hartz-IV-Erhöhung 
werden die Regelsätze für Kinder 
kaum erhöht – das trägt am 
Ende nicht zu einer Verbesse-
rung der Lebenssituation armer 
Kinder bei. Ohnehin geht es uns 
darum, die Lebenssituation von 
Kindern umfassend zu sehen: Da 
geht es natürlich um das Mini-
mum, das Kinder bekommen, 
wenn das Einkommen der Eltern 
nicht reicht. Aber das hängt auch 
mit anderen Leistungen zusam-
men, die die Kinder nicht errei-
chen. Es ist einfach ein Skandal, 
dass Kinder von Anfang an so 
schlecht gestellt werden.

Was müsste sich denn ändern?
Man soll die Leistungen in einem 
Paket sehen. Kinderfreibetrag, 
Hartz IV, Kindergeld – aus meiner 
Sicht müssten alle Kinder zu-
nächst einmal Grundsicherung 
bekommen. Das ist aber ein sehr 

komplexes System, weil es mitt-
lerweile so viele Leistungsarten 
gibt, die man nebeneinander-
stellt. Aber wie es jetzt ist, reicht 
es jedenfalls nicht. Und gerade 
die Leistungen, die zur Teilhabe 
dienen sollen, reichen nicht. Das 
Bildungs- und Teilhabepaket 
reicht zum Beispiel nicht aus, 
um die Grundausstattung eines 
Kindes für die Schule zu bezah-
len. Kinder aus armen Familien 
haben nicht die Möglichkeit, mal 
eben Buntstifte zu kaufen, ins 
Kino zu gehen oder ein Buch zu 
kaufen. Es muss darum gehen, 
dass auch solche Kinder mit in 
den Zoo gehen können oder 
sich mit anderen Kindern verab-
reden können.

Wie sehen Sie den Boom der 
Tafeln? Können solche Einrich-
tungen hier ergänzen?
Ersetzen oder ergänzen dürfen 
das die Tafeln ja gar nicht. Denn 
es besteht ein Rechtsanspruch 
darauf, dass Menschen für ihre 
Grundbedürfnisse Leistungen 
des Staates erhalten. De facto ist 

es aber so, dass Menschen, die 
zur Tafel gehen, sagen, dass sie 
das Geld, was sie dort sparen, an 
anderer Stelle einsetzen können. 
Es ist ja das Problem, dass große 
Anschaffungen angespart wer-
den müssen: Wenn die Wasch-
maschine kaputtgeht oder selbst 
die Brille neu angeschafft wer-
den muss, muss man sich das 
zusammensparen. Und dann 
wird das eben so gesehen: Wenn 
ich hier Geld für Lebensmittel 
sparen kann, kann ich es da für 
die Brille einsetzen. Das zeigt, 
wie fatal die Situation ist – und 
so etwas ist auch nie die Absicht 
der Tafeln gewesen, die immer 
eine zusätzliche Hilfe für Bedürf-
tige geben wollten. Es ist deswe-
gen katastrophal, wenn Men-
schen geraten wird, zu solchen 
Einrichtungen zu gehen, um auf 
die Grundleistungen zu kommen.

Was können denn die Bundes-
länder gegen Armut machen? 
Wo ist da noch Nachholbedarf?
Es geht auch immer um die Fra-
ge: Wie gehe ich mit Menschen 
um, die in Armut leben? Da ist 
man mancherorts nicht sonder-
lich sensibel. Kinder aus armen 
Familien spüren das zum Beispiel 
in den Schulen, wenn eine Klas-
senfahrt ansteht oder Geld für 
einen Ausflug eingesammelt 
wird. Da sind nicht alle Lehrer 
immer sensibel. Da wird oft als 
selbstverständlich vorausge-
setzt, dass das gezahlt wird und 
mitgebracht wird, auch wenn es 
nicht alle können. Damit wird im 

Grunde schon die Entwicklung 
der Kinder beeinträchtigt.

Sie sprachen auch von Wohn-
raum. Was muss da geschehen?
Wir brauchen Wohnungen mit 
niedrigen Mieten und Wohnun-
gen mit Belegbindung. Das ist 
sicher vor allem ein Problem der 
Großstädte. Im ländlichen Raum 
muss man darauf achten, dass 
solche Wohnungen gut angebun-
den sind und dass Menschen mit 
geringem Einkommen einen gu-
ten öffentlichen Nahverkehr 
vorfinden. Denn wer zu arm ist, 
um sich ein Auto zu leisten, muss 
trotzdem noch zum Arzt oder 
zum Einkaufen kommen können. 
Auch im ländlichen Raum. 

Was ist sonst noch geplant in 
diesem Jahr?
Neben der Kampagne zur Bewäl-
tigung der Kinderarmut, die wir 
auch im Blick auf die Bundes-
tagswahl angestoßen haben, 
und dem Mangel preiswerten 
Wohnraums geht es um die Frage 
von Armut und Gesundheit. Es 
ist in meinen Augen schon ein 
ziemlicher Skandal, dass arme 
Menschen in Deutschland eine 
geringere Lebenserwartung ha-
ben. Dabei ist mir wichtig, dass 
die Nationale Armutskonferenz 
ja nicht nur aus Vertretern von 
Verbänden und Kirchen besteht, 
sondern dass an ihr auch Men-
schen beteiligt sind, die selbst 
von Armut betroffen sind. Dieses 
Pfund wollen wir natürlich auch 
einsetzen.

Gerade die Ärmsten gehen leer aus
Neue Vorsitzende der Armutskonferenz stellt die nächsten Arbeitsziele vor
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Neuer Bischof für Nahost gewählt
Jerusalem / Genf. Die Lutheraner im Nahen Osten 
haben sich auf einen neuen Bischof geeinigt. 
Nachfolger von Munib Younan soll nach einem Be-
schluss der Synode der Evangelisch-Lutherischen 
Kirche in Jordanien und dem Heiligen Land der 
palästinensische Pastor Ibrahim Azar werden. Azar 
soll Anfang 2018 offiziell als Bischof eingesetzt 
werden, hieß es aus Kirchenkreisen. Bis dahin wer-
de Munib Younan (65) Bischof bleiben und dann 
aus Altersgründen abtreten. Younan ist seit 1998 
Bischof und seit 2010 Präsident des Lutherischen 
Weltbundes. Der gewählte Bischof der Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Jordanien und dem Heili-
gen Land, Azar, hat in München Theologie studiert. 
Die Kirche mit 3000 Gläubigen wurde im 19. Jahr-
hundert von Deutschen gegründet. epd

Papst empfängt Präsident Abbas
Rom. Papst Franziskus hat vor der Nahost-Friedens-
konferenz von Paris Palästinenserpräsident Mah-
mud Abbas in einer Audienz empfangen. Beide Sei-
ten hätten die Hoffnung auf eine Wiederaufnahme 
direkter Friedensverhandlungen zwischen Israelis 
und Palästinensern geäußert, teilte der Vatikan mit. 
Ziel müsse die Beendigung der Gewalt sein, die der 
Bevölkerung „inakzeptables Leid“ zufüge. Um eine 
dauerhafte und gerechte Lösung des Nahost-Kon-
flikts zu erreichen, müsse die internationale Ge-
meinschaft Maßnahmen zur Stärkung des gegensei-
tigen Vertrauens ergreifen. Diese müssten beide 
Seiten darin bestärken, „mutige Entscheidungen für 
den Frieden“ zu treffen. Mit Blick auf den Jerusale-
mer Tempelberg forderten der Papst und Abbas den 
Angaben zufolge, die Kultstätten der drei mono-
theistischen Religionen zu schützen. epd

Religiöse Vielfalt als Chance
Bad Neuenahr. Der indonesische Theologe Darwin 
Lumbantobing hat Pluralismus als Chance zur Zu-
sammenarbeit zwischen Religionen, ethnischen 
Gruppen und Nationen bezeichnet. „Pluralismus, 
auch Pluralismus in religiösen Dingen, muss nicht 
per se als Bedrohung gesehen werden“, sagte der 
leitende Geistliche der evangelischen Kirche „Huria 
Kristen Batak Protestan“ vor der rheinischen Lan-
dessynode in Bad Neuenahr. Bedrohlich sei Vielfalt 
jedoch oft aus der Sicht religiöser Fundamentalis-
ten. „Fundamentalisten gibt es in jeder Religion – 
unter uns Christen, bei den Muslimen und in an-
deren Religionen“, betonte Lumbantobing. „Zudem 
müssen wir die Gesellschaft einbinden, uns der 
Gesellschaft öffnen“. Die lutherische Kirche in In-
donesien hat rund 4,5 Millionen Mitglieder. epd

Nach einer Studie der Hilfsorga-
nisation Oxfam steigt die unglei-
che Verteilung des Reichtums 
weiter extrem an. 

Berlin. Acht Milliardäre besitzen 
einer Studie zufolge mehr Ver-
mögen als die gesamte ärmere 
Hälfte der Weltbevölkerung. Die 
weltweite soziale Ungleichheit 
sei weit dramatischer als bisher 
bekannt und nehme weiter zu, 
erklärte das Hilfswerk Oxfam zu 
einem Bericht zum Weltwirt-
schaftsforum in Davos. Die Orga-
nisation fordert eine stärkere Be-
steuerung von Konzernen und 
großen Vermögen.

Besitz-Schere spaltet 
auch reiche Staaten

Die acht reichsten Männer der 
Welt besaßen der Studie zufolge 
2016 zusammen 426 Milliarden 
US-Dollar (400 Milliarden Euro). 
Die ärmere Hälfte der Weltbevöl-
kerung, 3,6 Milliarden Menschen, 
kam auf insgesamt 409 Milliarden 
Dollar (384 Milliarden Euro). 
Oxfam beruft sich auf Daten des 
Finanzkonzerns Credit Suisse und 
des US-Finanzmagazins „Forbes“. 
Zu den reichsten Männern gehö-
ren Bill Gates, Warren Buffet, Car-
los Slim und Mark Zuckerberg.

Vor einem Jahr hatte Oxfam 
errechnet, dass das Vermögen 
der 62 reichsten Personen dem 
der ärmeren Hälfte der Weltbe-
völkerung entspreche. Neue Da-
ten, besonders aus China und 
Indien, hätten aber gezeigt, dass 
die Ärmeren deutlich weniger 
Vermögen besitzen als bislang 
angenommen.

Auch wohlhabende Länder 
weisen eine soziale Spaltung auf. 
In Deutschland besitzen den An-
gaben zufolge 36 Milliardäre so 
viel Vermögen (279 Milliarden 
Euro) wie die ärmere Hälfte der 
Bevölkerung. Oxfam fordert ei-
nen weltweiten Mindeststeuer-
satz für Konzerne, die Schließung 
von Steueroasen, Transparenz 
bei Gewinnen und eine Besteue-
rung sehr hoher Einkommen 
und Vermögen.

Oxfam kam weiter zu dem 
Schluss, dass das reichste Prozent 
der Weltbevölkerung 50,8 Pro-
zent des weltweiten Vermögens 
besitzt – und damit mehr als die 
restlichen 99 Prozent zusam-
men. Die ärmere Hälfte der 
Weltbevölkerung besitzt nur 
0,16 Prozent des weltweiten Ver-
mögens. Zum Vergleich: Wäre 
das Weltvermögen ein Kleinwa-
gen, gehörte der ärmeren Hälfte 
der Weltbevölkerung gerade ein-
mal der mitgelieferte Wagenhe-
ber, erläutert Oxfam. epd

Ungleichheit steigt
Acht Reiche besitzen 426 Milliarden Euro

Immer dichter wachsen israeli-
sche Siedlungen an die Farm des 
Palästinensers Daoud Nassar he-
ran. Er betreibt dort das private 
Friedensprojekt „Zelt der Völker“. 
„Wir wollen keine Steine werfen“, 
sagt er, „aber wir werden auch 
nicht weinend aufgeben.“

Von Susanne Knaul
Bethlehem. Daoud Nassar ist 
nicht glücklich. Seit sechs Uhr 
früh dröhnt der Lärm des Vor-
schlaghammers und von Bulldo-
zern aus der benachbarten israeli-
schen Siedlung Neve Daniel zu 
ihm rüber. „So geht das seit Mo-
naten jeden Tag“, schimpft der 
christliche Palästinenser.

Nur am Sabbat ruhen die Bau-
geräte. Kaum 300 Meter von Nas-
sars Familienhaus entfernt ent-
steht ein riesiger Schulkomplex 
mit Sportanlagen inklusive Rei-
terhof für den Nachwuchs aus 
Gusch Etzion, einem von Israels 
größten sogenannten Siedlungs-
blöcken im Westjordanland. 
„Dort drüben bauen sie wie die 
Weltmeister, und wir dürfen noch 
nicht einmal ein Zelt aufstellen“, 
sagt Daouds älterer Bruder Daher.

Die Farm der Nassars liegt di-
rekt am Patriarchenweg, der in 
biblischer Zeit Hauptverkehrsver-
bindung zwischen Hebron und 
Jerusalem gewesen sein soll. Die 
Brüder haben nichts dagegen, 
dass die jüdischen Nachbarn neue 
Häuser bauen, sagen sie. Nur soll-
ten dieselben Regeln auch für die 
Palästinenser gelten. Seit fast 14 
Jahren muss sich die Familie vor 
Gericht verteidigen, weil die Ar-
mee mit dem Abriss von einem 
Schuppen und einem Stall droht.

„Wir weigern uns, Feinde zu 
sein“, steht in bunten Buchstaben 
auf einem Schild gleich hinter 
dem Eingangstor zum „Tent of Na-
tions“, dem „Zelt der Völker“, wie 
Daoud Nassar die Farm nennt. Der 

engagierte evangelische Christ, der 
fließend deutsch spricht, hat das 
Land seines Vaters zu einem priva-
ten Friedensprojekt gemacht, einer 
Begegnungs- und Freizeitstätte für 
junge Leute aus aller Welt und vor 
allem für Palästinenser.

Die letzte christliche 
Familie in der Region

Damit setzt der 46-Jährige eine 
Familientradition fort. Schon 
sein Vater und Großvater mach-
ten sich für das friedliche Mitein-
ander der Völker stark. Die Fami-
lie lebte anfangs in Höhlen. „Für 
meinen Großvater hatte diese 
Lebensform spirituelle Bedeu-
tung“, erklärt Daoud Nassar. Er 

selbst ist noch in den Höhlen auf-
gewachsen und findet nichts Un-
gewöhnliches daran. „Hier ist es 
im Sommer kühl und im Winter 
warm.“ Die freiwilligen Helfer 
aus dem Ausland werden bis heu-
te darin untergebracht. Sie küm-
mern sich um die Tiere, pflanzen 
Bäume, die wenig Wasser brau-
chen. „Mit Herz und Hand verän-
dern wir das Land“, steht in ge-
malten Buchstaben an einem 
Freilufttreffpunkt.

„Wir sind die letzte christliche 
Familie in der Region“, sagt Da-
oud Nassar. Immer dichter wach-
sen die israelischen Siedlungen 
von drei Seiten heran. „Es wäre 
genug Platz für alle“, sagt Daoud 
Nassar, „wenn wir nur in Frieden 
zusammenleben würden, ohne 
Grenzen und Mauern.“ 

Der Palästinenser hat Angst, 
dass die Zufahrtstraße zu seinem 
Land für immer gesperrt bleiben 
wird, wenn die Schule in Neve Da-
vid erst einmal fertig gebaut ist. 
Soldaten haben die Straße provi-
sorisch mit Sand und Steinen blo-
ckiert. Wer aus dem gerade zehn 
Minuten entfernt liegenden Beth-
lehem kommt, muss das Auto ab-
stellen und den letzten Kilometer 
zu Fuß gehen. Die Nassars haben 
einen Umweg von 30 Minuten in 
Kauf zu nehmen, wenn sie bis auf 
ihr Grundstück fahren wollen. 
Das „Zelt der Völker“ ist für die 
Nassars ein Weg, Widerstand ge-
gen die Vertreibung der Palästi-
nenser zu leisten. „Wir wollen 
keine Steine werfen“, sagt Daoud 
Nassar, „aber wir werden auch 
nicht weinend aufgeben.“

Konflikte zwischen palästinensischer Begegnungsstätte und israelischen Siedlungen

Ruhig ist es nur am Sabbat

Daoud Nassar, palästinensischer Christ, auf seiner Farm im Westjordanland. 300 Meter von seinem Familien-
haus entfernt entsteht ein riesiger Schulkomplex für die jüdische Siedlung im Hintergrund. Foto: epd/Debbie Hill

8 Tage Standortreise 
mit Erlebnispaket

        4-Sterne-Hotel Baia Azul
 p.P. ab 1.248 €

13.02. bis 20.02.2017
        ab/bis Rostock / Laage

REISEBESCHREIBUNG: 
Seine Besucher gaben Madeira den Namen ‘Insel des ewi gen 
Frühlings’. Nicht zu heiß und nicht zu warm ist es dort und 
manchmal regnet es erfrischend. Dieser subtropischen Witterung  
verdankt  die  Insel  ihrer  üppigen  Vegetation.

Jahr hindurch. Diese liebliche Atmosphä re hat Madeira schon im 
19. Jh. zu einem belieb ten  Winterdomizil  gemacht  –  vor  allem  
für  Englands High-Society. Kaiserin Sissi kurierte hier ihr Lungen  

leiden  aus,  Winston  Churchill  wurde  auf  Madeira zum 
Landschaftsmaler und George Berhard Shaw erholte sich. 

Kletterer an der atemberaubenden Steilküste. 
Und Kunstliebhaber und unru hige Gemüter können sich die Zeit 
in der geschäftigen In selmetropole Funchal vertreiben. 
Nur wer goldgelbe Sand strände sucht, der hat auf der Vulkaninsel 
Madeira kein Glück.   

Mit Kirchenzeitung & EZ die Welt entdecken: LESERREISEN 2017
Gemeinsam mit unseren Kollegen aus Hannover, Hamburg und Schwerin

planen wir zurzeit folgende Leserreisen:

 Termin Reiseziel Abflug/Abfahrt Preis
4. Mai bis 14. Mai 11 Tage GEORGIEN: Klöster, Kaukasus und Schwarzes Meer ab Berlin ab 1485 Euro

12. Mai bis 19. Mai  8 Tage URSPRÜNGLICHES ANDALUSIEN Standortreise ab Hamburg ab 1057 Euro
Mai 4 Tage LUTHERTOUR: WITTENBER UND MANSFELD ab Wittenberg ab 400 Euro
Juni 5 Tage LUTHERTOUR VON EISENACH BIS COBURG ab Eisenach ab 600 Euro

September 8 Tage LUTHERTOUR VON WITTENBERG NACH WORMS ab Wittenberg ab 800 Euro
Oktober 14 Tage NEPAL - TIBET bei Interesse bitte melden ab Frankfurt ab 3000 Euro

November 8 Tage ISRAEL / PALÄSTINA bei Interesse bitte melden ab Berlin ab 1100 Euro

Madeira - Ganzjährige Blumenpracht im Atlantik
FUNCHAL – DER WESTEN – NONNENTAL – DER OSTEN – LEVADA-WANDERUNG

Nähere Informationen und Anmeldung: 
Kirchenzeitung Leserreisen | Michaela Jestrimski | Schliemann straße 12a | 19055 Schwerin | Tel. 0385-302080 | E-Mail: leserreisen@kirchenzeitung-mv.de
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Mobiltelefone gehören in vielen 
Schulen zum Alltag. Einige Bildungs-
einrichtungen allerdings sperren sich 
auch dagegen, ihren Schülern den 
Umgang mit dieser modernen Tech-
nik zu erlauben. Ist ein Verbot sinn-
voll? Experten vertreten dazu unter-
schiedliche Ansichten.

Von Matthias Klein 
Frankfurt a.M. Sie sind unsere Wegbe-
gleiter auf Schritt und Tritt. Vor allem 
aus dem Leben Jugendlicher ist das 
Mobiltelefon nicht mehr wegzuden-
ken. Der kürzlich veröffentlichten 
JIM-Studie zur Mediennutzung von 
12- bis 19-Jährigen zufolge dürfen 94 
Prozent der Schüler ihre Smartpho-
nes mit in die Schule nehmen. Dort 
gelten allerdings Einschränkungen: 
22 Prozent dürfen ihre Handys gezielt 
im Unterricht einsetzen. Ein Drittel 
darf das Mobiltelefon nur in den Pau-
sen nutzen, 40 Prozent dürfen es in 
der Schule prinzipiell nicht benutzen. 
Ist ein Smartphone-Verbot sinnvoll? 
Die Medienpädagogen Paula Bleck-
mann und Stefan Aufenanger vertre-
ten unterschiedliche Ansichten. 

Paula Bleckmann plädiert dafür, 
dass Kinder über Zeiten und Inhalte 
zur Verwendung von Digitalgeräten 
nicht selbst bestimmen. „Darüber soll-
ten die Erwachsenen entscheiden“, 
sagt die Professorin für Medienpäda-
gogik an der Hochschule für Kunst 
und Gesellschaft in Alfter. Es spreche 
nichts dagegen, dass Kinder ein Mobil-
telefon mit in die Schule bringen, er-
läutert sie. „Dort sollte der Lehrer die 
Geräte einsammeln und entscheiden, 
wann und wie sie am Schultag benutzt 
werden dürfen. Außerhalb dieser Zei-
ten sollten sie verboten sein.“

Stefan Aufenanger sieht das an-
ders. „Ein Verbot ist nicht sinnvoll. 

Und wenn die Schulleitung das ein-
fach festlegt, vergibt sie eine große 
Chance“, sagt der Professor für Erzie-
hungswissenschaft und Medienpäda-
gogik an der Universität Mainz. „Die 
Schulleitung sollte mit den Schülern 
und Lehrern über eine Regelung spre-
chen. Dann können die Schüler auch 
lernen, wie man etwas regelt.“ 

„Die Verfügbarkeit der Medien 
sollte mit der psychosozialen Reife 
der Kinder wachsen. Sie müssen me-
dienmündig werden“, sagt Bleck-
mann. „Kinder in der Grundschule 
sind nicht reif genug, um für ihre 
Smartphonenutzung selbst die Ver-
antwortung zu übernehmen, weil sie 
die langfristigen Folgen nicht überbli-
cken können.“ Nutzten Kinder bereits 
sehr jung solche Geräte, sei das ge-
fährlich: „Je früher die Kinder elekt-

ronische Geräte bedienen, desto hö-
her ist statistisch gesehen das Risiko 
für eine Mediensucht“, erläutert 
Bleckmann. „Wer das Gerät bedienen 
kann, aber nicht reif genug ist, kann 
außerdem auch das finden, was Kin-
der nicht sehen sollen, zum Beispiel 
Gewaltdarstellungen oder Pornos.“ 

Ein Werkzeug wie ein 
Heft oder ein Stift

Das Thema Smartphone könne gar 
nicht früh genug auf dem Plan ste-
hen, widerspricht Aufenanger. „Ich 
bin dafür, schon in der ersten Klasse 
darüber zu sprechen.“ Für die Nut-
zung von Mobiltelefonen gebe es kei-
ne Altersgrenze, fügt Aufenanger hin-

zu. „Ab dem Alter von zwei Jahren 
sehe ich kein Problem für Kinder bei 
einem pädagogisch geleiteten und 
zeitlich begrenzten Umgang mit digi-
talen Medien. Je früher man in der 
Schule anfängt, desto eher werden die 
Geräte ein Werkzeug wie ein Heft 
oder ein Stift.“

Smartphones könnten im Unter-
richt konstruktiv zum Einsatz kom-
men, argumentiert Aufenanger. „Die 
Schüler können damit Informatio-
nen recherchieren und vieles mehr. 
Es gibt in fast jedem Fach die Mög-
lichkeit, die Geräte sinnvoll zu nut-
zen.“ Die Lehrer könnten sich dazu 
vielfältige Aufgabenstellungen aus-
denken. „Und für die Schüler hat es 
nur Vorteile, wenn sie lernen, Frage-
stellungen mit den Geräten zu bear-
beiten.“ Paula Bleckmann ist nicht 

grundsätzlich gegen einen Einsatz von 
Smartphones im Unterricht an weiter-
führenden Schulen – aber nur für 
ganz bestimmte Aufgaben. Außerhalb 
dieser Zeiten helfe ein Verbot, Bil-
dungsnachteile auszugleichen. 

Eine empirische Studie aus Groß-
britannien habe gezeigt, dass Schüler 
einer Schule mit einem Verbot deut-
lich bessere Noten hatten als die einer 
Schule, in der Smartphones erlaubt 
waren. „Für gute Schüler macht das 
Smartphone praktisch keinen Unter-
schied“, erläutert Bleckmann. „Aber 
für die schlechten. Wer ohnehin Mühe 
hat, dem Unterricht zu folgen, lässt 
sich eher durch sein Smartphone ab-
lenken – und kommt dann erst recht 
nicht mehr mit.“ Zudem sei ein Verbot 
auch für die Lehrer hilfreich, weil sie 
nicht mit „digitalen Konkurrenten“ 
unterrichten müssen. „Sonst muss der 
Lehrer zum Entertainer werden.“

Smartphones gehörten zur Le-
benswelt vieler Schüler, sagt Aufen-
anger. Studien zeigten, dass ohnehin 
sehr viele Schüler über die Geräte 
verfügen. „Aber viele haben nicht das 
Wissen, um diese zu nutzen.“ Die 
Schule sei auch eine Chance, Medien-
kompetenz zu vermitteln. „Gerade 
wenn die Schüler ihre eigenen Geräte 
benutzen, kann der Lehrer ihnen zei-
gen, wie sie diese richtig einsetzen 
können.“ Ein Smartphone sei auch 
kein Statussymbol für die Kinder: 
„Das hat sich mit der massenhaften 
Verbreitung längst nivelliert.“

Es sei kein stichhaltiges Argu-
ment, dass Smartphones zur Lebens-
welt der Schüler gehören, wider-
spricht Bleckmann. „Pommes und 
Cola gehören auch zur Lebenswelt. 
Aber dennoch ist unumstritten, dass 
sich Kinder in der Schulmensa ge-
sund ernähren sollten.“ 

Experten vertreten unterschiedliche Ansichten zu einem Smartphone-Verbot an Schulen

Hilfsmittel oder Störfaktor

Es kann ablenken, aber auch bei der Wissensvermittlung helfen: auf die richtige Nutzung kommt es an.  Foto: Stefan Arend

EXKLUSIV für Sie als LeserIn

Magnete Haus-Segen, 10er-Pack

Heißen Sie Ihre Familie, Freunde, Nachbarn und die neuen 
Gemeinde-Mitglieder im neuen Jahr mit dem Haus-Segen willkommen. 6 farbige 
Magnete ergeben ein fröhliches Bild an Tür, Türrahmen oder Kühlschrank.

10er-Pack mit je 6 Magneten 19,95 Euro

Produkt des Monats

www.glaubenssachen.de 0431 / 55 779 285 

10%
Rabatt
Ihr Gutschein- 

Code: J2017
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Durchwachte Nächte, Geschrei im 
Flugzeug, stundenlange Einschlaf-
rituale: Tausende gestresste Eltern in 
Deutschland geben ihren Kleinkin-
dern Schlafmittel, damit sie ruhiger 
sind. Kinderärzte warnen vor Neben-
wirkungen.

Von Miriam Bunjes
Frankfurt a.M. „Ich gebe ihr das Zeug 
sicher nicht, weil ich mal eine Nacht 
schlecht schlafe, sondern weil ich 
mittlerweile nachts auch schon echt 
aggressiv ihr gegenüber werde“, 
schreibt die junge Mutter in einem 

digitalen Elternforum. „Das Zeug“ ist 
in diesem Fall der Schlafsaft Sedaplus, 
frei erhältlich in Apotheken, zugelas-
sen für Kinder ab sechs Monaten. Sie 
fragt nach den Erfahrungen anderer. 

18 700 Mal haben Ärzte im Jahr 
2015 Beruhigungs- und Schlafmittel 
für Kinder unter drei Jahren laut 
Deutschen Arzneimittelinstitut ver-
schrieben. Und: Apotheken verkauf-
ten im selben Jahr rund 35 000 rezept-
freie Schlafsäfte. „Wir raten dringend 
davon ab“, sagt Hermann Kahl, Spre-
cher des Berufsverbandes der Kinder- 
und Jugendärzte. Notwendig seien 

Schlafmittel bei Kleinkindern selten 
– etwa dann, wenn sie schwere Stoff-
wechselerkrankungen haben. Auch 

zur Vorbereitung auf Operationen 
würden sie in Kliniken eingesetzt – 
„unter Aufsicht“. 

Kahl warnt vor den Gefahren: Man-
che Mittel, auch rezeptfreie, könnten 
bei Babys zu Atemstillstand führen. 
„Die Gefahr ist viel größer als bei Er-
wachsenen, weil das Nervensystem 
nicht ausgereift ist.“ Zudem sei das Ri-
siko einer Überdosierung bei Unter-
Dreijährigen höher und wie bei allen 
Mitteln, die die sogenannte Blut-Hirn-
Schranke passieren, führe längere An-
wendung zur Gewöhnung. „Die Mehr-
heit der Kollegen verschreibt diese 

Mittel nicht“, ist Kahl überzeugt. „Wir 
wissen aber nicht, was sich die Eltern 
frei verkäuflich alles besorgen.“ Der 
Verbandssprecher fordert eine Rezept-
pflicht für „alles, was sediert“. Die Ge-
fahr für Kinder sei zu groß.

Eltern, die Schlafmittel verlangen, 
seien oft nervlich am Limit, weiß der 
Arzt. „Die Kinder holen den Schlaf 
zwischendurch am Tag nach.“ Fast im-
mer verbessert sich das Schlafprob-
lem, wenn sich die Eltern ein paar 
Stunden Schlaf am Tag organisieren“, 
sagt Kahl. „Sie sind entspannter und 
strahlen das auch positiv aus.“

Schlaf, Kindchen, schlaf 
Ärzte raten von Schlafmitteln für Kleinkinder dringend ab 
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Endlich eingeschlafen: Oft ist es ein 
weiter Weg zur Ruhe – auch für Eltern.
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Katholiken auf Reformkurs
In Pastoralen Räumen sollen sie 
sich organisieren  11

Rettung für fünf Orgeln
Kirchenkreisrat Mecklenburgs 
beschloss Bauobjektliste  12

MELDUNGEN

Tagesklinik Wolgast 
wird neu gebaut
Wolgast. Das Evangelische Kranken-
haus Bethanien will bis Mitte 2018 
für rund 2,4 Millionen Euro in Wol-
gast eine neue psychiatrische Ta-
gesklinik mit 22 Plätzen bauen. Wie 
das Schweriner Gesundheitsminis-
terium mitteilte, unterstützt es das 
Vorhaben nach dem Landeskran-
kenhausgesetz mit 1,6 Millionen Eu-
ro. Bei dem Neubau handelt es sich 
um einen Ersatzbau. Die psychiatri-
sche Tagesklinik in Wolgast befindet 
sich derzeit in einem Mietobjekt, 
das in den 1920/30er Jahren errich-
tet wurde und sanierungsbedürftig 
ist. Das Bethanien-Krankenhaus ist 
ein Unternehmen der Johanna-
Odebrecht-Stiftung.  epd

Sakramentsturm im  
Münster wird restauriert
Bad Doberan. Die Restaurierung 
des Sakramentsturms im Dobera-
ner Münster soll in diesem Früh-
jahr abgeschlossen werden. Dabei 
handelt es sich um einen mehr als 
elf Meter hohen frei stehenden 
Holzturm am Hochaltar, in dem frü-
her die Hostien aufbewahrt wur-
den. An den oberen Ebenen des 
Turms erfolgten die Arbeiten be-
reits Ende 2016, für die unteren 
Ebenen sollen sie bei wärmeren 
Temperaturen im März oder April 
fortgesetzt werden. Das Schnitz-
werk aus Eichenholz stammt aus 
der Zeit um 1360/70. Es ist der äl-
teste Sakramentsturm in Deutsch-
land. Mit der Restaurierung soll die 
Schiefstellung der Spitze korrigiert 
werden. Außerdem werden Schä-
den beseitigt, die durch verrostete 
Nägel entstanden sind. Das 
Schnitzwerk soll behutsam gerei-
nigt, gesichert und teilweise nach-
vergoldet werden. Einige wenige 
fehlende Kleinteile wie etwa an 
den Kreuzblumen werden in Ab-
stimmung mit der Denkmalpflege 
ergänzt. Die Restaurierung erfolge 
im Rahmen des Förderabschnitts 
2016 für das Doberaner Münster, 
der noch „viele andere Maßnah-
men umfasst und einer Gesamtin-
vestition von 250 000 Euro ent-
spricht", informierte die Münster-
verwaltung in Bad Doberan.  epd
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Konflikt- und 
Problemlösung 

Konfliktmediation, Paar-/Einzelberatung,
Familientherapie, Traumabewältigung
Termine für kostenfreies Vorgespräch und
Informationen: Ruf (03 81) 20 38 99 06

www.mediationsstelle-rostock.de
Leitung: Roland Straube (Mediator BM)

Pfarrhaus, saniert, in Gadegast bei Wit-
tenberg zu vermieten. 
Telefon (03 53 87) 4 22 54

Andacht, gutes Essen, Konzert, Tisch-
reden – mehr als 280 Gäste aus dem 
Kirchenkreis Mecklenburg kamen 
trotz Eisglätte und zu einem Empfang 
in die Nikolaikirche nach Rostock. 
Zum ersten Mal hatten die mecklen-
burgischen Pröpste alle bisherigen 
Kirchengemeinderäte eingeladen, um 
ihnen für ihr Engagement zu danken. 

Von Christian Meyer
Rostock. „Wir waren erstaunt, als die 
Einladung kam“, sagt Paul Machel. 
Der Friedländer war einer von mehr 
als 280 Gästen, die am Donnerstag 
vergangener Woche in die Rostocker 
Nikolaikirche gekommen waren. 
Zum ersten Mal hatten die mecklen-
burgischen Pröpste alle bisherigen 
Kirchengemeinderäte zu einem 
Empfang eingeladen – und die Reso-
nanz aus allen Propsteinen war er-
freulich. „Eine schöne Idee und eine 
gute Gelegenheit, andere kennen zu 
lernen“, fand ebenso Peter Bade aus 
der Kirchengemeinde Rostock Groß 
Klein.

Der Rostocker Kirchenmusiker i. 
R. Karl Scharnweber, Orgel, und Uwe 
Murek, Saxophon, bekamen nach ei-
ner Andacht viel Beifall für ihr klei-
nes Konzert. Beim festlichen Essen im 
Anschluss gab es zwei kurze Tischre-
den. „Sie alle habe eine für unsere 
Kirche wichtige Etappe als kirchen- 
bzw. gemeindeleitende Ehrenamtli-
che mit gestaltet“, sagte Propst Dr. 
Karl-Matthias Siegert dabei. Er dankte 
im Namen des Kirchenkreises für al-
les, „was damit für die Kirchenge-
meinden und unsere Kirche insge-
samt getan wurde“. 

Zugleich wünschte Propst Siegert 
denen, die als Kirchenälteste weiter-
machen „den Geist der Kraft, der Lie-
be und der Besonnenheit und denen, 
die sich aus dem Amt verabschieden, 
dass sie den Gemeinden mit ihren Er-
fahrungen verbunden bleiben“.

Von ihren ganz persönlichen Er-
fahrungen als Mitglied im Mirower 
Kirchengemeinderat erzählte Gabrie-
le Haack in ihrer Tischrede und stellte 
die Frage, „wie wir es schaffen, dass 
die Kirche sprichwörtlich im Dorf 
bleibt und für alle ein Dach bietet“. 

Neue Kirchenmitglieder 
gewinnen

Schließlich sei die Kirche so etwas wie 
die „Mutter aller Vereine, die es schaf-
fen kann, für das Gemeinwohl alle zu 
vereinigen“, skizzierte Haack ihr Bild. 
Dazu gehört für sie auf Menschen zu-
zugehen und sie offen anzusprechen. 
Vielleicht gelinge es so, „neue Kir-

chenmitglieder zu gewinnen, die sich 
aktiv an der Gestaltung des Gemein-
delebens beteiligen wollen“.

In den Kirchengemeinderäten wa-
ren in den vergangenen sechs Jahren 
etwa 2800 Christen aktiv. Im Rück-
blick auf die vergangene Wahlperiode 
werden die umfassenden Verände-
rungen deutlich, „mit denen sich die 
Kirchenältesten auseinandersetzen 
mussten und die sie auch aktiv gestal-
tet haben“, sagte am Rande des Emp-
fangs Susanne Prill, die für Ehren-
amtsarbeit im Kirchenkreis Mecklen-
burg zuständig ist. Dabei denkt sie an 
die Bildung der Nordkirche und des 
Kirchenkreises Mecklenburg zu 
Pfingsten 2012. „Die neuen Verwal-
tungsstrukturen und gesetzliche Re-
gelungen hatten direkten Einfluss auf 

die Arbeit in den Gemeinden, dane-
ben waren viele Abschiede von Ge-
wohntem zu verarbeiten. Darüber 
hinaus gab es den wichtigen Prozess 
`Stadt, Land, Kirche – Zukunft in 
Mecklenburg` samt einer PfarrGe-
meindehaus-Planung und aktualisier-
ten Stellenplan-Kriterien, die jüngst 
beide inzwischen von der Synode be-
schlossen wurden. Dass in den Ge-
meinden so viel Lebendigkeit 
herrscht, verdankt sich im Besonde-
ren dem Engagement der Kirchenge-
meinderäte.“ 

Auch vor diesem Hintergrund 
gab es die Idee, mit einem Schreiben 
an die Kirchenältesten zu allererst 
Danke zu sagen und dies mit einer 
Einladung zu einem Empfang zu 
verbinden.

Mecklenburger Pröpste dankten Kirchenältesten mit einem Empfang für ihr Engagement 

Für das Gemeinwohl vereinigen 

Propst Wulf Schünemann (re.) begrüßte die rund 280 Kirchenältesten aus Mecklenburg in der Rostocker Nikolaikirche. Am 
Keyboard Kirchenmusiker Karl Scharnweber.  Foto: Christian Meyer

Wismar / Schwerin. Die Synodalen 
des Kirchenkreises Mecklenburg wäh-
len voraussichtlich im April 2017 ei-
nen neuen Propst mit Sitz in Wismar. 
„Der Pröpste-Wahlausschuss unter 
Leitung von Bischof Dr. Andreas  
v. Maltzahn hat zwei Kandidaten no-
miniert: Pastor Marcus Antonioli (46) 
aus der Kirchengemeinde Heiligen-
Geist  Rostock und Pastor  
Dr. Matthias de Boor (56) aus dem 
Landeskirchenamt der Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Norddeutsch-
land“, teilte Präses Christoph de Boor 
am Dienstag mit. Die Neuwahl sei 
nötig, weil Propst Dr. Karl-Matthias 
Siegert im September 2017 in den  
Ruhestand geht. 

Der Kandidat für das Propstamt, 
Pastor Marcus Antonioli, stammt aus 
Hagenow. Nach dem Theologie-Studi-
um in Leipzig und im südindischen 
Bangalore sowie dem Vikariat in Do-
beran, war er zunächst als Gemeinde-
pastor in Altkalen tätig. Anschließend 
übernahm er die Pfarrstelle in Ros-
tock Groß Klein. Seinen derzeitigen 
Gemeindepfarrdienst in der Rosto-
cker Kirchengemeinde Heiligen-Geist 
trat er im Jahr 2011 an. Der 46-Jährige 
ist verheiratet mit einer Religionsleh-
rerin, das Paar hat zwei Kinder. 

Kirchenkreis-Synodale 
wählen am 22. April

Der Kandidat für das Propstamt, Pas-
tor Dr. Matthias de Boor, stammt ge-
bürtig aus Schwerin. Nach dem Studi-
um der Theologie und Promotion in 
Halle/Saale sowie dem Vikariat in 
Pritzier war er als Gemeindepastor in 
Neukloster und Ludwigslust tätig. Im 
Jahr 2008 wechselte er als Theologi-
scher Referent des mecklenburgi-
schen Landesbischofs in den Oberkir-
chenrat. Seit 2012 ist er im 
Landeskirchenamt der Nordkirche als 
Ausbildungsreferent tätig. Der 56-Jäh-

rige ist mit einer Pastorin verheiratet, 
das Paar hat drei Kinder. 

Am Sonnabend, 11. März, um 
15.30 Uhr, wird Pastor Dr. Matthias 
de Boor einen Gottesdienst in der 
Winterkirche des Doms Güstrow ge-
stalten und die Predigt halten. Pastor 
Marcus Antonioli wird dann am 
Sonnabend,18. März, um 15.30 Uhr, 
einen Gottesdienst in der Winterkir-
che des Doms Güstrow gestalten und 
die Predigt halten. Jeweils im An-
schluss an beide Gottesdienste wer-
den die Kandidaten für eine persönli-
che Vorstellung und ein moderiertes 
Gespräch im Gemeindesaal der Dom-
gemeinde zur Verfügung stehen. Zu 
beiden Gottesdiensten wird herzlich 
eingeladen. „Güstrow als zentral und 
gut zu erreichender Ort wurde ge-
wählt, um möglichst vielen Synoda-
len und Interessierten die Gelegen-
heit zu geben, an den beiden Vorstel-
lungen teilzunehmen“, so Präses de 
Boor.

Die Synodalen haben voraussicht-
lich am 22. April im Güstrower Dom 
die Wahl zwischen beiden Kandida-
ten zu treffen. „Gewählt ist, wer die 
Mehrheit der Stimmen der gesetzli-
chen 55 Mitglieder der Kirchenkreis-
synode erreicht“, erläutert Präses 
Christoph de Boor.  cme

Das Propstamt wird im Kirchenkreis 
Mecklenburg derzeit von einer Pröps-
tin und drei Pröpsten in gemeinsa-
mer Verantwortung wahrgenommen. 
Zugleich tragen sie Sorge für ihr 
Propsteigebiet und für gemeinsame 
Aufgaben wie Verwaltung, Diakonie 
oder für die Dienste und Werke. Im 
Kirchenkreis werden 252 Kirchenge-
meinden mit 175 000 Gemeindeglie-
dern gezählt. Der Kirchenkreis Meck-
lenburg regelt seine Aufsicht und 
Verwaltung im Rahmen der rechtli-
chen Vorgaben eigenständig, unter-
stützt die 252 Kirchengemeinden und 
ist für alle Aufgaben zuständig, die 
den örtlichen Bereich der Kirchenge-
meinde überschreiten. 

Kandidaten zur Propstwahl in Mecklenburg
Pastor Marcus Antonioli und Pastor Dr. Matthias de Boor stellen sich in Güstrow vor

Matthias de Boor  Foto: privat

Marcus Antonioli  Foto: Baarck
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Diese Seite wurde inhaltlich gestaltet vom Lan-
desjugendpfarramt der Nordkirche. Hier organi-
siert sich die verbandliche und jugendpolitische 
Arbeit der Nordkirche. Zur Unterstützung der 
Kirchenkreise werden Konzepte entwickelt so-
wie Fortbildungen, Fachtagungen und Konferen-
zen organisiert. Mitarbeitende werden beraten 
und begleitet. Jugendpastor Tilman Lautzas und 
sein Team organisieren die Großveranstaltungen 
der Jugend auf Landesebene. 
Kontakt: Landesjugendpfarramt, Koppelsberg 5, 
24306 Plön. Tel. 04522  / 50 71 21.  
Klaus Deuber, Referent für Öffentlichkeitsarbeit, 
Tel. 04522 / 50 71 46. 
http://jupfa.nordkirche.de

Die Jugendverbandsarbeit muss 
die Herausforderungen einer 
wachsenden kulturellen Vielfalt 
annehmen. Die Öffnung darf nicht 
an Strukturen scheitern, fordert 
der Hamburger Bildungsreferent 
der Evangelischen Jugend.

Von Siegmar Grapentin 
Hamburg. Mehrmals im Jahr tref-
fen sich 120 Jugendliche zu einem 
besonderen Gottesdienst im öku-
menischen Forum in der Hafenci-
ty: Worship United. Hier trifft sich 
die sogenannte „3. Generation“. 
Das sind junge Leute, deren Eltern 
oder Großeltern nach Deutsch-
land eingewandert und die selbst 
in Hamburg geboren und aufge-
wachsen sind. Ihre Familien stam-
men aus Indonesien, Korea, Viet-
nam oder aus Ghana, Togo und 
Niger. Sie gehören meist Kirchen 
und Gemeinden an, die weder 
durch die Landeskirche noch 
durch etablierte Freikirchen reprä-
sentiert werden. Sie feiern Gottes-
dienste zur „Untermiete“ in den 
Kirchen und in „ihrer Sprache“. 

Jugendverbandsarbeit ist ein 
alter Hut. Gerade hat die Evangeli-
sche Jugend Hamburg ihr 70-jähri-
ges Bestehen gefeiert. Schon im-
mer befindet sich die evangelische 
Jugendverbandsarbeit im Span-
nungsfeld zwischen „Jugendarbeit 
als kirchliche Kernaufgabe“‚ der 
„Selbstorganisation freier Jugend-
licher“ und der staatlichen Aner-
kennung und damit auch finanzi-
ellen Förderung. Genau in diesem 
Spannungsfeld befinden sich auch 
die Leute von Worship United. 
Denn sie organisieren sich unab-
hängig von ihrer jeweiligen Er-

wachsenen-Gemeinde selbst, um 
Gottesdienste zu feiern, aber auch, 
um einfach Gemeinschaft zu le-
ben und sich weiterzubilden. Also 
leben sie klassische jugend-
verbandliche Selbstorganisation 
wie aus dem Lehrbuch. Aber eine 
Anerkennung als neuer Jugend-
verband zu erhalten ist, vor allem 
wegen der begrenzten staatlichen 
Fördermittel, schwierig. 

Die Evangelische Jugend Ham-
burg schreibt sich interkulturelle 
Öffnung auf ihre Fahnen. Es gibt 
Fachtage, Schulungen und Kon-
zepte – nicht erst seit dem Flücht-

lingsjahr 2015. Weil unsere Struk-
turen eben doch sehr eng an die 
kirchlichen Grenzen gebunden 
sind, nehmen wir solche dynami-
schen jungen Leute eben nicht 
auf und organisieren lieber weiter 
die, es gibt kein richtiges Wort, die 
„Biodeutschen“ aus unseren Kir-
chengemeinden. 

Dabei geben die Jugendlichen 
von Worhship United wichtige 
Impulse auch in hochpolitischen 
Fragen von Identität und Zugehö-
rigkeit oder zu Fragen des ge-
meinsamen Lebens, denen wir 
uns als Evangelische Jugend auf 

keinen Fall verschließen dürfen. 
Aber sind wir offen dafür? Wirk-
lich offen für alle? 

Ein Zugang ist zumindest die 
Musik. Beim Jugendtag am Buß- 
und Bettag waren sie auf der Büh-
ne im Terminal Tango und haben 
die vielen hundert Jugendlichen 
zum Tanzen gebracht. Eine Tür ist 
damit auf. Wir sollten sie offen 
halten und hindurchgehen – in 
beide Richtungen. 

Diakon Siegmar Grapentin ist Bil-
dungsreferent der Evangelischen 
Jugend Hamburg.

Die Evangelische Jugend sucht die interkulturelle Öffnung

„Wir müssen für alle offen sein“

Worship United begeisterte die Besucher des Hamburger Jugendtages.   Foto: Matthias Scharf

Der Ministerpräsident von 
Schleswig-Holstein, Torsten Al-
big, ehrte ehrenamtlich enga-
gierte Jugendliche und junge 
Erwachsene für ihr freiwilliges 
Engagement. Hierzu gehörten 
auch sechs Ehrenamtliche der 
Evangelischen Jugend.

Von Klaus Deuber
Kiel. „Ehrenamt und das normale 
Leben unter einen Hut zu be-
kommen ist oft nicht leicht, gera-
de als Jugendlicher. Umso heraus-
ragender sind Ihre Leistungen. 
Der Empfang ist eine Geste, um 
Ihnen dafür Danke zu sagen“, sag-
te Ministerpräsident Torsten Al-
big auf dem Empfang zu Ehren 
der jungen Ehrenamtlichen im 
Kulturforum Kiel. „Die Behaup-
tung, junge Leute engagierten 
sich heutzutage zu wenig, ist 
schlichtweg falsch“. Sechs Ehren-
amtliche der Evangelischen Ju-
gend erhielten eine Urkunde zur 
Anerkennung ihres Engagements.

Eine von ihnen ist Christine 
Hug. Sie engagiert sich unter an-

derem in der Arbeit mit Familien, 
Kindern und Jugendlichen ihrer 
Gemeinde im Kirchenkreis Dith-
marschen. Sie ist in der Konfir-
mandenarbeit und im Gottes-
dienst für Kinder und Eltern tätig.
Annabell Pescher engagiert sich 
unter anderem für die Jugendkir-
che und die junge Bühne Neu-
münster. Sie ist Jugendvertreterin 
in der Kirchenkreissynode. Im 
Evangelischen Kinder- und Ju-

gendbüro Nordfriesland ist Finja 
Belusa tätig. Sie übernimmt Ver-
antwortung unter anderem in der 
Leitung von Freizeiten, bei Ju-
gendbegegnungen, in der Jugend-
kirche und beim Konfi-Tag. 

Jan Gintel ist bei den Kinder-
gruppen und im Kindergottes-
dienst seiner Gemeinde im Kir-
chenkreis Plön-Segeberg aktiv. Im 
Kirchengemeinderat vertritt er die 
Interessen der Jugend. Lennert 

Pasberg ist aktives Mitglied in der 
Landesjugendvertretung und im 
Landesjugendausschuss. Er enga-
giert sich unter anderem im Lei-
tungskreis des Heavenfestivals und 
in der Indienpartnerschaft der 
Nordkirche. Fiona Balk engagiert 
sich für ihre Gemeinde im Kir-
chenkreis Lübeck-Lauenburg un-
ter anderem bei den wöchentli-
chen Jugendtreffen, unterstützt 
Gottesdienste und Freizeiten.

Dank für herausragende Leistungen
Ministerpräsident Torsten Albig empfängt Ehrenamtliche

Eine Urkunde 
erhielten von 
Thorsten Albig: 
Christine Hug, 
Annabell Pescher 
und Finja Belusa 
(v.l.). Sowie 
Jan Gintel und 
Lennert Pasberg 
(2.v.r.). Nicht auf 
dem Foto mit 
dabei ist Fiona 
Balk. Foto: Frank Peter

KOMMENTAR

Von Tilman Lautzas 
Als Motorradfahrer pflege ich die Sitte, entgegen-
kommende Fahrer zu grüßen. Auf dem Parkplatz 
kommt man schnell ins Gespräch. Wenn einer lie-
gen bleibt, wird Hilfe angeboten. Dabei spielt es 
keine Rolle, welches Gefährt jemand unter dem 
Hintern hat und welches Hirn unter dem Helm 
steckt. Das Hobby verbindet.

Schwieriger scheint es zu sein, Christen unter-
schiedlicher Couleur zueinander zu bringen. Die 
Kulturen der Kirchen und Gemeinden sind durch 
Sprache, Kultur, Nationalität und Politik sowie 
durch Musik, Liturgie und religiöse Überzeugun-
gen geprägt. Manchmal ist es schwierig, das Ge-
meinsame herauszukristallisieren. 

Ich wünsche mir ein „Mehr“ an Begegnung, 
Wahrnehmung, Unterstützung und Solidarität. 
Wenn ich allerdings „Solidarität unter Christen“ in 
die Suchmaschine eingebe, erscheinen Beiträge, 
die eine propagandistische Islamfeindlichkeit pfle-
gen. Teilweise wird eine Verbindung zu politisch 
organisierter Fremdenfeindlichkeit deutlich. Mit 
dieser Art von „Solidarität unter Christen“ möchte 
ich nichts zu tun haben. Mir geht es nicht um Ab-
grenzung, sondern um Begegnung.

Paulus hatte sich bemüht, Heiden- und Juden-
christen zu vereinen. Von ihm stammt der Aus-
spruch, er wolle „den Griechen ein Grieche, den 
Juden ein Jude und den Schwachen ein Schwa-
cher“ werden. Das zielt nicht auf Ausgrenzung, 
sondern auf Verständnis.

Junge Christen internationaler Gemeinden in 
Hamburg feiern gemeinsam Gottesdienst. Die Be-
gegnung lädt ein zum Kennenlernen und differen-
zierter Wahrnehmung.

Im Jahr des Reformationsjubiläums reisen De-
legierte der Evangelischen Jugend zur Vollver-
sammlung des Lutherischen Weltbundes nach 
Namibia. Indische Jugendliche kommen zeit-
gleich nach Deutschland und pilgern mit uns 
nach Wittenberg.

Solche Begegnungen schaffen die Möglichkeit, 
sich in Unterschiedenheit hineinzudenken, um das 
Gemeinsame zu finden – und sich solidarisch zu 
zeigen mit verfolgten Christen ohne fremden-
feindlichen Impetus.

Was verbindet 
Christen?

Landesjugendpastor 
Tilman Lautzas. 
Foto: privat

MELDUNG

KonfiCup 2017
Lübeck. Das Fußball-Turnier für Konfirmanden fin-
det am Sonnabend, 25. Februar, in Lübeck statt. 
Alle Kirchenkreise sind eingeladen. Anmeldungen 
sind bis Ende Januar möglich. Ein Team besteht 
aus bis zu zwölf Konfirmanden. Die konkreten 
Teams sind bis zum 20. Februar zu benennen. 
Spielberechtigt sind Konfirmanden, die im Jahr 
2017 konfirmiert werden und nicht älter als 15 sind. 
Alle weiteren Informationen zum KonfiCup gibt es 
im Internet auf http://jupfa.nordkirche.de.

Der Hamburgerin Lucie Morgen-
besser wurde von Bundespräsi-
dent Joachim Gauck die Ver-
dienstmedaille der Bundesrepu-
blik Deutschland verliehen.

Von Siegmar Grapentin
Hamburg. Lucie Morgenbesser 
sagt ganz oft einfach: „Ich mach 
das.“ Sie traut sich etwas, geht 
nach vorne und nimmt andere 

mit. Die Hamburgerin hört de-
nen zu, die ein offenes Ohr brau-
chen. Sie sieht die Zusammen-
hänge und Lösungen in 
komplizierten Situationen.

In ihrer Kirchengemeinde St. 
Petri und Pauli zu Bergedorf en-
gagierte Lucie Morgenbesser sich 
schon mit 14 Jahren. Sie unter-
stützte den Kinderkirchentreff 
und den Konfirmandenunter-

richt, bildete Teamer aus und ge-
staltete Jugendgruppen. Lucie 
Morgenbesser engagierte sich im 
Kirchengemeinderat und in der 
Synode der Nordkirche.

Im Jugendausschuss der Ge-
meinde entwickelte sie neue An-
gebote wie den Pädagogischen 
Mittagstisch für Kinder und sorg-
te dafür, dass Diakone und Pasto-
ren auf die Meinungen der Kin-

der und Jugendlichen hörten. Für 
die Evangelische Jugend Ham-
burg arbeitet sie im Teenscamp 
und war lange im Vorstand des 
Landesjugendrings Hamburg.

Oft betont sie den Zusammen-
hang zwischen „sich einsetzen“ 
und „für sich weiterkommen“. Lu-
cie Morgenbesser tut gut und 
macht Spaß. Das kann jeder in der 
Zusammenarbeit spüren.

Vorbild Nummer Eins
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EHEFRAU UND BIERBRAUERIN
Rechlin. Heike Boebel spricht an diesem 

Freitag,  20. Januar um 19 Uhr im Begeg-

nungszentrum der Kirche in Rechlin-Nord 

über Katharina von Bora, die Ehefrau Mar-

tin Luthers. Nicht nur eine verständnissvol-

le Partnerin sei sie Luther gewesen: Sie 

schmiss auch den Haushalt, braute Bier, 

betrieb eine kleine Landwirtschaft und un-

terhielt ein Studentenwohnheim für bis zu 

40 Personen. Wie hat sie das geschafft?

WAS MEINT EVANGELISCH?
Muchow / Eldena / Neustadt. Zum Glau-

benskurs „Was meint evangelisch sein“, 

wird am 20., 27. Januar und 3. Februar je-

weils um 19 Uhr parallel nach Muchow, 

Eldena und Neustadt–Glewe eingeladen. 

Am 20. Januar spricht Pastorin Silke Drae-

ger in Neustadt-Glewe zu „Jeder Mensch 

ist ein freier Herr? Freiheit bei Martin Lu-

ther“, in Muchow Pastorin Veronika Hans-

berg zum Thema „Ein Geistesblitz vor 100 

Jahren verändert die Welt – von Men-

schenwürde und Gottesliebe“ und Pastorin 

Christine Nagel-Bienengräber in Eldena 

über: „Was heißt hier evangelisch?“ 

GOSPELKOMBINAT TRITT AUF
Greifswald. Am Sonnabend, 21. Januar, tritt 

das Gospelkombinat Nordost mit seinem 

Reformationsprogramm in der Johannes-

kirche Greifswald auf. Ab 19.30 Uhr singt 

der  Chor „Psalms & Chorales“ – Luthertex-

te als Gospels vertont von Nicole Chibici-

Revneanu. Der Eintritt ist frei, eine Kollekte 

für den Chor wird erbeten. 

GESUNGENES EVANGELIUM
Rostock. Unter dem Titel „Gesungenes 

Evangelium – Musik aus dem Wort“ gestal-

ten Kirchenmusiker aus den Regionen Ros-

tock, Bad Doberan und Ribnitz im Refor-

mations-Gedenkjahr monatlich Vespern 

und Gottesdienste, die auf die Bibelstellen 

des jeweiligen Sonntags Bezug nehmen. 

Auftakt ist am 21. Januar, 17 Uhr, in der Uni-

kirche, es singen Kirchenmusiker aus der 

Region unter der Leitung von Markus J. 

Langer, an der Orgel Karl-Bernhardin Kropf, 

den liturgischen Part übernimmt Professor 

Dr. Thomas Klie, Theologische Fakültät.

LEINWAND BÜHNE KANZEL
Ludwigslust. „Reformation für die Augen“ 

heißt es im Gedenkjahr in Ludwigslust. Je-

den Monat wird ein Film zu Themen der Re-

formation jeweils mit Einführung und Ge-

spräch gezeigt. Auftakt ist an diesem Sonn-

tag, 22. Januar, um 16.30 Uhr mit einem kuli-

narischen Film-Buffet. Um 18 Uhr wird der 

französische Kinofi lm „Monsieur Claude und 

seine Töchter“ im LUNA-Filmtheater in der 

Kanalstraße gezeigt.

ALLEIN DIE SCHRIFT
Krakow am See.  Martin Luther betonte: „Al-

lein die Schrift“. Zentrale Themen der Refor-

mation sollen in Krakow am See in der The-

menreihe „Reformation aktuell“ neu bedacht 

und auf ihre heutige Verwertbarkeit über-

prüft werden. Am Donnerstag, 26. Januar,  

soll um 19.30 Uhr im Pfarrhaus über die Be-

deutung der heiligen Schrift nachgedacht 

werden. 

LUTHERFILM IN BARTH
Barth. Das Barther Bibelzentrum zeigt am 

kommenden Donnerstag, 26. Januar, um 19 

Uhr den Film „Luther – Er verändert die Welt 

für immer“, USA/D/GB 2003. 1505: Der junge 

Martin Luther gerät in ein schreckliches Un-

wetter und wird fast vom Blitz erschlagen. 

Dieses einschneidende Erlebnis veranlasst 

ihn, sein Leben in den Dienst Gottes zu stel-

len. 1510 beginnt er in Wittenberg mit dem 

Theologiestudium. Als er im Jahre 1517 aus 

Protest gegen den von Papst Leo X. initiierten 

Ablasshandel seine 95 Thesen an die Tür der 

Schlosskirche schlägt, spitzen sich die Ereig-

nisse dramatisch zu ...

Die zweite katholische Groß-Ge-
meinde in Vorpommern ist ge-
gründet worden: der Pastorale 
Raum, der sich auf Usedom, 
Greifswald, Anklam und dazwi-
schen erstreckt. Mit drei Priestern 
und 4800 Gläubigen auf weiter 
Fläche. Ein Reformprozess, der 
Sorgen weckt.

Von Anja Goritzka
Greifswald / Anklam / 
Heringsdorf. Dass man sich mit 
Gläubigen aus anderen Orten zu-
sammentut: Für die Katholiken, 
die als verstreute Minderheit in 
Vorpommern leben, ist das nicht 
neu. Ab sofort allerdings soll es 
noch viel öfter und systemati-
scher passieren. Das Erzbistum 
Berlin hat Mitte Dezember die 
zweite Groß-Gemeinde Vorpom-
merns gegründet: einen soge-
nannten „Pastoralen Raum“ mit 
Katholiken auf Usedom, in Greifs-
wald, Anklam und dazwischen. 

Im Erzbistum Berlin mit Ber-
lin, Brandenburg und Vorpom-
mern läuft dieser Prozess „Wo 
Glaube Raum gewinnt“ schon seit 
2012 (die KiZ berichtete). 105 ein-
zelne Pfarreien sollen von Advent 
2012 bis Advent 2020 zu 30 Pasto-
ralen Räumen werden. Eine „neue 
nachhaltige Form“ des Kirche-
Seins will man so entstehen lassen, 
neue Formen der Zusammenar-
beit fi nden. 

Firmlinge legen 
weite Wege zurück

In der Region Usedom, Greifs-
wald und Anklam gibt es sechs 
Gottesdienststandorte mit drei 
Pfarrern, zwei Kindertagesstätten, 
ein Seniorenzentrum der Caritas-
Altenhilfe, das Ferien- und Begeg-
nungshaus St. Otto auf Usedom, 
den Pfadfi nderstamm Boddenkie-
ker in Greifswald, die Katholische 
Studentengemeinde St. Augusti-
nus, Beratungsangebote der Cari-
tas in Anklam und Greifswald, 
außerdem weitere Kreise und 
Gruppen. 4800 Katholiken leben 
auf 3200 Quadratmetern Fläche. 

„Die Vielfalt soll und muss wei-
ter vorhanden bleiben“, betont der 

Berliner Bischof Heiner Koch, der 
im Dezember zur offi  ziellen Eröff -
nung des neuen Pastoralen Raums 
durch die Region reiste. Gemeinsa-
mes gelte es zu unterstreichen, das  
Ehrenamt zu stärken, sagte Koch. 
Wie diese Stärkung aussieht, sollen 
die Beteiligten in den kommenden 
drei Jahren ausloten: in der soge-
nannten Entwicklungsphase.

An der Basis weckt das Vorha-
ben Sorgen, vor allem wegen der 
weiten Wege. Im vergangenen Jahr 
etwa hatten die Priester Vorpom-
merns beschlossen, die Firmung 
für alle zentral zu organisieren – 
ein Vorgeschmack auf das, was 
kommen könnte. Eineinhalb Jahre 
lang bereiteten sich 45 Firmlinge 
erst in einem Glaubenskurs, dann 
im Firmungskurs auf das Sakra-
ment vor. Aus den hintersten Win-
keln Vorpommerns, etwa von der 
Insel Rügen, mussten sie anreisen. 
Zeitaufwändig war es, ein Spagat, 
der sowohl für die Familien als 
auch die Hauptamtlichen müh-
sam war. „Auf den Bus kann man 
sich hier ja nicht verlassen“, meint 
Gemeindereferentin Marion von 
Brechan aus Anklam. Zudem 
kannten sich die Jugendlichen 
kaum. „Glaube ist immer noch 

sehr persönlich“, sagt eine der 
Mütter. „In einer so großen Runde 
darüber zu sprechen, kann schwer 
fallen.“ Gründe, weshalb die ge-
meinsame Firmung aller Anwär-
ter in Vorpommern schon wieder 
verworfen wurde. Wie die Vorbe-
reitung nachhaltig umgesetzt wer-
den kann, wollen Haupt- und Eh-
renamtliche weiter ausloten.

Zweifel: Wie soll die 
Seelsorge gelingen?

Dass die Katholiken in den ländli-
chen Regionen Vorpommerns und 
Brandenburgs vor ganz anderen 
Herausforderungen stehen als die 
Berliner Gläubigen, gab Bischof 
Heiner Koch unumwunden zu. 
Deshalb solle jede Gemeinde ja 
selber schauen, wie sie im Prozess 
voran gehen wolle, sagte er.  

Übergemeindliche Treff en sind 
ein Ansatzpunkt in der Region 
Anklam-Greifswald-Usedom. Au-
ßerdem wollen die Katholiken hier 
die Familienferien- und Begeg-
nungsstätte St. Otto in Zinnowitz 
stärken. Nach langer Vakanz arbei-
tet ein neuer Referent für religiöse 
Bildung im Haus, ist Ansprech-
partner für Gäste und Gruppen, 
soll Brücken schlagen zwischen 
Gläubigen und anderen. 

Erzbischof Koch appellierte bei 
der Eröffnung des Pastoralen 
Raums auch an die Gläubigen, 
dass sie Brücken sein sollten, zuei-
nander und in die Gesellschaft  hi-
nein. Nach den Landtagswahlen in 
Mecklenburg-Vorpommern und 
dem Erstarken der AfD sei das be-
sonders wichtig. Katholisches Le-
ben und Denken müsse künft ig 
auch stärker sichtbar sein in der 
Öff entlichkeit, sagte er. 

Pfarrer Frank Hoff mann, der 
in Greifswald als Propst für Vor-
pommern arbeitet und den neu-

en Pastoralen Raum leitet, will 
sich darum stärker als bisher in 
öff entliche Debatten einmischen. 
In der Landeshauptstadt  Schwe-
rin hat er zudem die Aufgabe, den 
Berliner Bischof zu vertreten, ka-
tholisches Gegenüber für die Lan-
desregierung zu sein. Ein neuer 
Mitarbeiter, der 2016 eingestellt 
wurde, soll ihn bei dieser Öff ent-
lichkeitsarbeit unterstützen: der 
katholische Theologe Christian 
Berkenkopf.  Der betreut gleich-
zeitig aber auch das Hochschul-
pastorat in Greifswald und Stral-
sund, ist Ansprechpartner für ka-
tholische Studierende. 

Wie die Seelsorge im neuen Pas-
toralen Raum gelingen soll, mit 
nur drei Priestern – diese Frage 
bereitet den Gläubigen bisher am 
meisten Kopfzerbrechen. Nach ka-
tholischem Verständnis dürfen 
nur Priester die Hostien zum 
Abendmahl wandeln, die Beichte 
abnehmen, Menschen taufen und 
katholisch beerdigen. 

Als Leiter des neuen Pastoralen 
Raums hat Frank Hoff mann zu-
dem viele organisatorische Aufga-
ben. Ein Verwaltungsleiter mit 
halber Stelle und ein Mitarbeiter 
in der Propstei  stehen ihm zwar 
zur Seite, doch seit Mitte 2016 hat 
er keinen Kaplan mehr, der ihn in 
der Gemeindearbeit unterstützen 
würde. Der damalige Kaplan ging 
nach Rom zum Studium, seitdem 
ist die Stelle vakant. 

Von Ehrenamtlichen aus Greifs-
wald ist zu hören, dass der Reform-
prozess schon jetzt viel Kraft  gekos-
tet habe. Denn vor der Entwick-
lungsphase stand eine Findungs-
phase, in der Ehrenamtliche ge-
meinsam mit Hauptamtlichen 
ausloten sollten,  mit welchen Ge-
meinden ein Zusammenschluss 
sinnvoll erscheine. Und erst jetzt, 
da das geklärt ist, beginnt die ei-
gentliche Arbeit: die des Zusam-
menwachsens.

Die zweite Riesengemeinde in Vorpommern entsteht – wie kommt die Basis damit klar?

Katholiken auf Reformkurs

Der Greifswalder Propst Frank Hoffmann (links) wurde in Anklam zum Leiter des neuen Pastoralen Raums  
Anklam-Greifswald-Usedom ernannt. Fotos (2): Anja Goritzka

18. Februar 2017 | 19 Uhr
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luther-oratorium.de/bus
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Eine mitreißende Bühnenshow!

ANZEIGE

Wer hat hier künftig den Hut auf? Der Berliner Bischof Heiner Koch 
besuchte auch die katholische Kita in Greifswald.  
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Voller dramatischer und tröstli-
cher Geschichten ist die Bibel. 13 
Frauen und Männer haben nun 
eine Ausbildung zum Bibelerzäh-
ler abgeschlossen und stellen 
sich im Güstrower Dom vor.

Güstrow. Die Geschichten der Bi-
bel wollen wieder erzählt werden, 
vor Kindern und Erwachsenen 
wieder lebendig werden, nicht im-
mer in den Käfigen der dogmati-
schen Lehrsätze und wissenschaft-
lichen Analysen gezwängt werden. 

Die 13 Frauen und Männer – elf 
aus MV, zwei aus Nordelbien – die 
an der ersten Ausbildung der 
Evangelischen Jugend Mecklen-
burg und dem Theologisch-Päda-
gogischen Institut (PTI) der Nord-
kirche unter Leitung von Jochem 
Westhof teilgenommen haben, 
zeigen ihre neu erworbenen Fähig-
keiten am kommenden Dienstag, 
24. Februar, 19 Uhr, in der Winter-
kirche im Dom zu Güstrow. Je-
weils sieben Geschichten werden 
in zwei Erzählkreisen präsentiert, 

zwischen denen man in der Pause 
– mit Imbiss und Musik – wech-
seln kann.

Die Ursprungssituation der 
meisten biblischen Texte ist die 
Erzählung, die mündliche Weiter-
gabe von Geschichten. Sie ist heu-
te durch die Lesung der Bibel-Tex-
te ersetzt worden, ergänzt durch 
erklärende Worte in einer Predigt. 
Nur für den Sonderfall der Kin-
dergottesdienste hat sich das freie 
Erzählen erhalten. Mit der Ausbil-
dung zum Bibelerzähler wird die 

freie mündliche Erzählung auch 
für erwachsene Zuhörer wieder-
belebt. 

Die 13 Bibelerzähler werden 
ihre Geschichten präsentieren – 
manchmal aus ungewohnter Per-
spektive, mit neuen Aspekten 
und überraschenden Einblicken, 
versprechen Stephan Rodegro 
von der Evangelischen Jugend 
Mecklenburg und Pastor Matthias 
Selke vom PTI.  kiz 

Bibel-Geschichten erzählen
Erste Ausbildung zum Bibelerzähler in MV abgeschlossen

Von außen sehen sie zumeist 
noch recht passabel aus, aber im 
Inneren benötigen die Instrumen-
te eine Reparatur oder Reinigung: 
die Orgeln im Güstrower Dom, in 
den Kirchen Melkof und Boizen-
burg, in der Stadtkirche Malchow 
und in der Rostocker Heiligen- 
Geist-Kirche. Finanzielle Hilfe 
steht 2017 zur Verfügung. Ebenso 
für 98 Kirchen und Pfarrhäuser.

Von Christian Meyer
Güstrow. Mit je einem Drittel an 
den Gesamtkosten in Höhe von 
knapp 400 000 Euro beteiligen 
sich die Kirchengemeinden, der 
Kirchenkreis Mecklenburg und 
die Landesdenkmalpflege an der 
Sanierung von fünf wertvollen 
Kirchenorgeln im Jahr 2017. Für 
die Friese-Orgel in Malchow über-
nimmt der Bund sogar 73 000 
Euro der Gesamtkosten von rund 
145 000 Euro. 

Zusammen mit den Bauob-
jektlisten 2017 für Kirchen und 
Pfarrhäuser nahm der Kirchen-
kreisrat die aktuelle Orgelbauliste 
zustimmend zur Kenntnis. Das 
Gremium folgte damit den Vor-
schlägen des Bauausschusses und 
des Orgelsachverständigen. Meck-
lenburg gilt als die deutsche Regi-
on mit den meisten Orgeln des 19. 
Jahrhunderts. Und so sind unter 
den „Königinnen der Instrumen-
te“, die im kommenden Jahr sa-
niert werden, alle aus der bedeut-
samen Orgelbauperiode zwischen 
1840 bis 1918.

Auf den Bauobjektlisten der 
vier Propsteien Wismar, Rostock, 
Parchim und Neustrelitz im Kir-
chenkreis Mecklenburg finden 
sich insgesamt 98 Projekte, darun-
ter beispielsweise die Sicherung 
des Pfarrhauses der Heiligen- 
Geist-Gemeinde in Wismar, die 
Sanierung des Mauerwerks und 
der Fenster der Dorfkirche Ei-
ckelberg, der Einbau einer Win-

terkirche in Lüblow oder um-
fangreiche Arbeiten am Dach 
und Kirchenschiff in Varchentin. 
„Dafür stehen im laufenden 
Haushaltsjahr insgesamt rund 13 
Millionen Euro bereit“, infor-
mierte Frank Claus, der auch 
Mitglied im Bauausschuss des 
Kirchenkreisrates ist. Fördergel-
der geben Bund und Land. Zu-
schüsse kommen vom Kirchen-
kreis Mecklenburg, von Stiftun-

gen, etwa der Stiftung „Kirchli-
ches Bauen in Mecklenburg“, der 
Partnerkirche in Bayern sowie 
der Deutschen Stiftung Denk-
malschutz. Genauso bedeutend 
sind Spenden, die Eigenmittel 
der jeweiligen Kirchengemein-
den und die finanzielle Unter-
stützung, die von den mittlerwei-
le 145 Kirchbau-Fördervereinen 
für die Rettung der Sakralbauten 
kommen.

Im Blick auf die jüngsten Wah-
len zu den Kirchengemeinderä-
ten nahmen die Mitglieder des 
mecklenburgischen Kirchenkreis-
rates die Statistik zur Kenntnis. 

Überdurchschnittliche 
Wahlbeteiligung

So war die Wahlbeteiligung in 
den Kirchenkreisen Pommern 
(17,49 Prozent) und Mecklen-
burg (16,77 Prozent) nordkir-
chenweit am höchsten. Auch der 
Anteil der Erstwähler lag mit 
13,27 Prozent in Mecklenburg-
Vorpommern deutlich über dem 
Durchschnitt in der Landeskir-
che (5,15 Prozent). 

„Vor allem angesichts des grö-
ßeren Aufwandes, den das neue 
Wahlgesetz mit sich brachte, 
möchte der Kirchenkreisrat allen 
Wahlbeauftragten und Helfern 
in den 252 Gemeinden sowie 
dem Wahlbeauftragten des Kir-
chenkreises, Jörg-Peter Vick, und 
seiner Stellvertreterin, Monique 
Buschkowski, herzlich für ihren 
umsichtigen und engagierten 
Einsatz danken“, sagte Bettina v. 
Wahl, stellvertretende Vorsitzen-
de des Kirchenkreisrates. 

Zugleich kündigte Bettina v. 
Wahl an, dass alle Hinweise, Kri-
tiken und Vorschläge zum Wahl-
prozedere zusammengefasst und 
an die Nordkirche weiter geleitet 
werden. 

In Mecklenburg fließen 2017 rund 13 Millionen Euro auch in Kirchen und Pfarrhäuser

Rettung für fünf Orgeln

Für die wertvolle Friese-Orgel in der Stadtkirche Malchow übernimmt 
der Bund die Hälfte der Restaurierungskosten.  Foto: Kirchengemeinde

Bei dir ist die Quelle des Lebens, und in deinem 
Lichte sehen wir das Licht.  Psalm 36, 10

Aus dem mecklenburgischen Bischofsbüro wur-
den gemeldet:

102 Jahre: 17. 1. Marie Bockholdt, Grevesmühlen. 
100 Jahre: am 14.1. Anneliese Schwind in Güstrow; 
am 18.1. Loni Schirrmacher in Schwerin. 
97 Jahre: am 15.1. Paula Borgwardt in Neubukow 
und Karl Weber in Klein Welzin; 17.1. Ilse Jungklaus 
in Malchin; 18.1. Wolfram Lindner, in Rostock. 
96 Jahre: 14.1. Walter Jenning, Güstrow; 16.1. Anna 
Tubandt, Teterow; Irmgard Wahl, Rostock. 
95 Jahre: am 14.1. Ilse Turowski in Dargun; am 16.1. 
Frieda Anders in Warin; 18.1. Anna Born, Rostock. 
94 Jahre: am 20.1. Ruth Franz in Neustrelitz. 
93 Jahre: am 15.1. Gerda Müller, Röbel; am 16.1. 
Dorothea Maas, Güstrow; Otto Pingel, Ribnitz; 17.1. 
Irmgard Rünger, Teterow; 18.1. Irma Weiß, Jürgens-
hagen; 20.1. Ottilie Knöpke, Schwerin; Irma Lange, 
Dargun; Gertrud Ziemann, Neu Krenzlin. 
92 Jahre: am 14.1. Johannes Peters, Rostock; Ilse 
Zerbs, Ludwigslust; am 16.1. Anneliese Kufeldt, 
Güstrow; 18.1. Renate Allner, Neustrelitz; Margot 
Seehagen, Gostorf; 19.1. Eva Priester, Kühlungs-
born; 20.1. Frieda Rathke, Neubrandenburg. 
91 Jahre: 14.1. Marie Hein, Güstrow; Betti Schrö-
der, Röbel; 16.1. Gerda Finck, Bützow; 17.1. Margare-
te Richter, Wahrsow; Margarete Zich, Tessin; 18.1. 
Willi Lichtenauer, Hagenow-Heide; 19.1. Anni Rie-
chert, Neubrandenburg; 20.1. Annemarie Meinke, 
Neustrelitz; Erich Mittelstädt, Gehmkendorf.
90 Jahre: 14.1. Otto Horn, Dargun; Gertrud Kosch, 
Roga; Ursula Schade und Willi Schmidt, Schwerin; 
15.1. Dr. Berthold Schuckmann, Schwerin; 18.1. Ro-
semarie Jebautzke, Kühlungsborn; Elsbeth Rudoll, 
Dalwitz; Lotte Weber, Schwerin; 19.1. Marianne Be-
nedict, Schwerin; 20.1. Gerhard Roloff, Wismar. 
85 Jahre: am 14.1. Hildegard Köhler und Margare-
te Rachner, Neubrandenburg; Waldemar Tauber, 
Rittermannshagen; Erna Wiedeck, Moraas; am 
15.1. Hanni Krüger, Neubrandenburg; Karl-Heinz 
Schreer, Röbel; Margot Thoms, Rostock; am 16.1. 
Johanna Kneißler, Neubrandenburg; am 17.1. Irm-
gard Brumm, Bad Kleinen; Ilse Jarmer, Kummer; 
Elsa Rath, Tessin; am 18.1. Regarda Borsdorf, Wis-
mar; am 20.1. Werner Garbrecht, Neubrandenburg; 
Christel Niendorf, Schwerin. 
80 Jahre: 14.1. Irmgard-Christel Bühler, Tessin; Wer-
ner Kranz, Wismar; Elke Swierczinski, Rostock; Pas-
tor i. R. Hans-Peter Burghardt, Lieblingshof; 15.1. 
Adele Hahn, Neubrandenburg; Erich Herrmann 
und Heinz Willuweit, Schwerin; Johannes Klein, 
Grevesmühlen; Ursula Müller, Wismar; Marlene 
Prüter, Westenbrügge; Luise Ritter, Sanitz; 16.1. Anni 
Gutmann, Ribnitz; Jürgen Jablonski und Dr. Chris-
tel Werner, Rostock; Gerhard Knoch, Behren-Lüb-
chin; Lisa Nowack, Dargun; Günter Scharfs, 
Carlsthal; 17.1. Helga Eckert, Rostock; Hans-Eber-
hard Evers, Dassow; Dora Müller, Malzow; 18.1. Ivan 
Isaak, Ribnitz; Ilse Krüger, Luplow; Rudolf Schutrak, 
Schwerin; Dieter Springer, Upahl; Rosemarie Weiß, 
Carlsruhe; 19.1. Elisabeth Fertig, Rostock; Eva Matz, 
Lupendorf; Hanni Melz, Mirow; Dieter Richert, Neu-
brandenburg; Ruth Wollmann, Rosenhagen; 20.1. 
Hans Baeck, Wustrow; Heinz Giese, Kühlungsborn; 
Hans Kasten, Rostock; Brigitte Wendt, Neubran-
denburg; Gerda Wölk, Grevesmühlen.
Diamantene Hochzeit feierten am 18. Januar Ir-
ma und Günter Oldenburg, Neubrandenburg; am 
20. Januar Barbara und Reinold Fritz in Schwerin.

Wir wünschen allen Jubilaren Gottes Segen!

TERMIN

Sommerfreizeit in Dalhaugen 
Neustrelitz. Vom 8. bis 18. August findet eine Som-
merfreizeit für Familien und Alleinreisende im 
christlichen Freizeitheim in Dalhaugen/Norwegen 
in schlichter Eleganz inklusive Plumpsklos und ei-
ner für alle zu teilenden Dusche statt. Die unbe-
rührte Natur lädt zu ausgedehnten Wanderungen 
und Autotouren ein: Gebirge, Gletscher, Schnee im 
August, Wasserfälle, Serpentinen, eine reiche Flo-
ra, Elche... Es herrschen am Tage gewöhnlich ange-
nehme wanderoptimale Temperaturen von 24 
Grad. Unter Umständen auftretende Verdrießlich-
keit durch vorkommenden bedeckten Himmel wird 
sofort ausgeglichen durch die atemberaubende 
Landschaft. Gratis dazu gibt es wunderbarste Ge-
meinschaft, geistliche Impulse, Lesen, gemeinsa-
mes Musizieren, angeregte Diskussionen… Die Un-
terkunft kostet 70/120/170 € (bis 12 Jahre, bis 18 
Jahre/Studenten und drüber) für die gesamte Zeit; 
Verpflegung und Fahrt organisiert jeder selbst. In-
fos bei Pastor Christoph Feldkamp, Neustrelitz: 
christoph.feldkamp@elkm.de, Tel: 03981 / 20 54 59. 

EHRENTAGE

Von Hermann Beste
Schwerin. Im hohen Alter, kurz 
vor seinem 96. Geburtstag, ist am 
22. Dezember Pastor i. R. Joachim 
Boddin verstorben.

Zu seinem 80. Geburtstag hat 
der Heimgegangene über sein Le-
ben in einem Buch mit dem Titel 
„Glück gehabt“ berichtet und auch 
die Tiefen nicht ausgeklammert.

1921 in Schwerin geboren, sein 
Vater war hier Lehrer, folgten nach 
dem Abitur Arbeitsdienst und 
Wehrdienst und nach Kriegsende 
eine kurze englische Gefangen-
schaft. Schon in der Schulzeit bei 
Rüstzeiten in der Moorperle in 
Graal-Müritz und durch Erfahrun-
gen in der Kriegszeit reifte der Ent-

schluss zum Theologiestudium 
und zum kirchlichen Dienst. Von 
1942 bis zur Trennung 1983 war 
Joachim Boddin mit Anneliese 
von Holstein verheiratet.
1946 begann Joachim Boddin das 
Studium in Rostock und wurde 
nach dem 1. Examen und dem Pre-
digerseminar 1950 in die Kirchge-
meinde Witzin bei Sternberg ent-
sandt und dort ordiniert.

Nach vier Jahren Pfarrdienst 
von 1953 bis 1957 in Grevesmüh-
len übernahm der Verstorbene 
eine Pfarrstelle in der Schweriner 
Schelfgemeinde. In seiner Biogra-
fie berichtete er ausführlich über 
den Dienst in dieser Gemeinde 
und hob hervor: „Besuche erschei-

nen mir nach wie vor als eine der 
allerwichtigsten Aufgaben für den 
Zusammenhalt der Gemeinde.“

In seiner Dienstzeit in der 
Schelfgemeinde konnte die Kirche 
ein neues Kupferdach erhalten 
und der Innenraum in der Fassung 
der Erneuerung des Jahres 1858 
restauriert werden.

Über viele Jahre war Joachim 
Boddin für die Mecklenburgische 
Bibelgesellschaft verantwortlich 
und hat in dieser Zeit für eine 
Neuauflage des plattdeutschen 
Neuen Testamentes in der Über-
tragung von Ernst Voß sorgen 
können, wie auch für die Heraus-
gabe einiger Bücher des Alten 
Testamentes in der plattdeut-

schen Übersetzung von Pastor 
Dr. Homuth.

1983 endete die Dienstzeit des 
Verstorbenen in der Schelfge-
meinde und 1984 trat er in den 
Ruhestand nach einem Jahr Ver-
tretungsdienst in der Kirchge-
meinde Crivitz. Die letzten Le-
bensjahre verbrachte er in Ah-
rensburg und Hamburg.

Die Schelfgemeinde in Schwerin 
wird in einer Trauerfeier mit den 
vier Söhnen am Sonnabend, 28. 
Januar, um 10.30 Uhr des Verstor-
benen gedenken und für seinen 
Dienst in unserer Kirche danken. 
Die Beisetzung erfolgt auf dem Al-
ten Friedhof in Schwerin.

In memoriam Pastor i. R. Joachim Boddin
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Die „Kirchenbude“ in Grimmen ist 
vom Land MV zum Denkmal des 
Monats Januar ernannt worden. 
Doch das Gebäude verfällt zuse-
hends – und der Kirchengemein-
de sind die Hände gebunden. 

Von Claudia Noatnick
Grimmen. Klein und etwas wind-
schief schmiegt sich die Kirchen-
bude in der Grimmener Schul- 
S t ra ß e  zw i s c h e n  zwe i 
Wohngebäude. Fast so, als hätte 
sie Angst umzufallen, wäre da 
nicht der Halt von beiden Seiten. 
Und so abwegig ist dieser Gedan-
ke auch nicht, denn um das Fach-
werkhäuschen ist es alles andere 
als gut bestellt.

Vom Landesamt für Kultur 
und Denkmalpflege in Schwerin 
wurde die Kirchenbude, die frü-
her der Kirchengemeinde gehörte 
und für karitative Zwecke genutzt 
wurde, gerade zum „Denkmal des 
Monats“ Januar gekürt.

 Doch an einigen Fenstern feh-
len die Scheiben, im Dach klaffen 
riesige Löcher. Ungehindert kann 
der Wind Regen und Schnee ins 
Innere peitschen, was an der Sub-
stanz immensen Schaden anrich-
tet. Und das bereits seit Jahren. 

Eben deshalb freut sich Grim-
mens Pastor Wolfgang 
Schmidt, dass die Auszeich-

nung des Landes-
denkmalamts nun 
auf das Schicksal der 

denkmalgeschütz-
ten Kirchenbude 

a u f m e r k s a m 

macht. „Es ist ein unglaublich 
wertvolles Gebäude, das es unbe-
dingt verdient, erhalten zu wer-
den“, findet er. „Sollte es weiter 
verfallen, bedeutet das einen Rie-
senverlust für die Stadt.“ 

Der Kirchengemeide selbst 
sind jedoch die Hände gebunden. 
Im Jahr 2007, Jahre vor Schmidts 
Amtsantritt, hatte sie das Haus 
mitten in der Innenstadt für 2800 
Euro an privat verkauft. Zwar sol-
len mit dem Käufer Vereinbarun-
gen getroffen worden sein: Er sol-
le dafür sorgen, dass in die Kir-
chenbude investiert werde und 
das Gebäude als Baudenkmal er-
halten bleibe. Doch schriftlich fi-
xiert habe das niemand, heißt es. 

Im Jahr 1819 war die Kirchen-
bude als eine Art Seniorenheim 
aus Spendenmitteln von Grim-
mener Bürgern erbaut worden, 
mit zehn Kammern und einer Ge-
meinschaftsküche. In der „Ord-
nung für die Einwohner des neu-
en Kirchen-Buden-Gebäudes zu 
Grimmen“ vom 22. Oktober 1819 

steht: Es wurde „zu dem Zwecke 
von der Kirche aus ihren Mitteln 
erbaut …, damit vieljährige be-
jahrte Einwohner dieser Stadt da-
rin bei einer geringen Miethe ihre 
letzten Lebenstage in Ruhe und 
Frieden christlich verleben mö-
gen.“ Später kamen überwiegend 
unverheiratete oder verwitwete 
Frauen aus Handwerkerkreisen 
darin unter.

Gemeinde zog vor  
Gericht – vergeblich

Bis Mitte der 1990er-Jahre war das 
Haus noch bewohnt, zuletzt von 
einer Frau, die 1995 verstarb. Wei-
tere Räume der Kirchenbude wur-
den zeitweilig als Magazin des Hei-
matmuseums Grimmen genutzt. 
Nach dem Leerzug ließ der Ge-
meindekirchenrat dann ein Wert-
gutachten für die Kirchenbude 
und das 700 Quadratkilometer 
große Grundstück erstellen. Auf 

90  000 DM wurde der Verkehrs-
wert geschätzt. Zwar hatte die Kir-
che um die Jahrtausendwende 
noch Pläne, das Haus zu einer Her-
berge umzugestalten, doch das 
Vorhaben scheiterte an den hohen 
Kosten. Als das Gebäude nach dem 
Verkauf dann sichtlich verfiel, be-
mühte sich die Gemeinde um eine 
Rückübertragung und zog sogar 
vor Gericht – vergeblich.

Beatrix Dräger-Kneißl von der 
Landesdenkmalpflege Mecklen-
burg-Vorpommerns spricht nun 
von einem „sozialgeschichtlich be-
deutenden Gebäude“ und mahnt 
zur Eile: „Eine Sicherung und Do-
kumentation sollte schnell erfol-
gen, um den Bestand noch retten 
zu können und eine Nutzungsper-
spektive zu entwickeln“, sagt sie. In 
anderen Städten habe das bereits 
funktioniert. So konnte in Greifs-
wald in der Fußgängerzone ein 
vergleichbar genutztes Gebäude 
aus der Mitte des 17. Jahrhunderts 
erhalten werden, im Hof des Hos-
pitals von St. Spiritus.

Das Haus in Grimmen ist „Denkmal des Monats“ in MV / Experten mahnen zur Rettung 

Kirchenbude in Gefahr

Für 2800 Euro hat die Kirchengemeinde Grimmen dieses geschichtsträchtige Haus 2007 an einen Privatmann 
verkauft und ihre Entscheidung später bitter bereut.  Foto: Claudia Noatnick

Abbildung: www.landkarte-direkt.de

Benefizessen auf dem Dreesch
Schwerin. Die Petruskirchengemeinde in Schwerin, 
Großer Dreesch, lädt an diesem Freitag, 20. Januar, 
18 Uhr, zu einem Benefizessen mit Vier-Gänge-Me-
nü und Livemusik ein. Kosten: 30 €. Die Spende 
kommt der offenen Arbeit mit Kindern und Jugend-
lichen der Kirchengemeinde zugute. Karten im Ge-
meindebüro oder Tel.: 0385 / 201 21 38 oder 
01523 / 451 65 06. 

Taizé-Andachten
Rostock/Brüel. An diesem Sonnabend, 21. Januar, 
18 Uhr, wird zum ersten Abendgottesdienst mit Tai-
ze-Liedern, -gebet, Fürbitte und Stille – statt Text-
auslegung – nach Brüel eingeladen. Anschließend 
Zusammensein bei Punsch und Keksen. Am kom-
menden Donnerstag, 26. Januar, wird um 19.30 Uhr 
zu einer Taizé-Andacht in die Jugendkirche in St. 
Petri in Rostock eingeladen. Wer das mehrstimmige 
Singen intensiver unterstützen und vorher noch 
proben möchte, ist um 18.30 Uhr zu einer Ansing-
Probe eingeladen.

Gottesdienst für Ausgeschlafene
Schwerin. Zum „Gottesdienst für Ausgeschlafene“ 
in der Schweriner Schelfkirche wird an diesem 
Sonntag, 22. Januar, um 11.30 Uhr eingeladen. Motto: 
Nur kein Stress! Vor allem Neugierige, Kirchen-Dis-
tanzierte, Familien mit Kindern und diejenigen, die 
gern neue Lieder singen, will die Kirchengemeinde 
ansprechen. Anschließend Mittagsbuffet. 

Bibelwoche in Greifswald
Greifswald. Die Ökumenische Bibelwoche in Greifs-
wald findet von Montag, 23. Januar, bis Freitag, 27. 
Januar, immer ab 19.30 Uhr in der Chris-tuskirche 
statt. Die Christusgemeinde und die katholische St. 
Joseph-Gemeinde laden gemeinsam ein. In diesem 
Jahr stehen ausgewählte Texte aus dem Matthäu-
sevangelium im Mittelpunkt.

Nähsternchen im Pfarrhaus
Morgenitz. Im Morgenitzer Pfarrhaus treffen sich 
am Monatg, 23. Januar, um 16.30 Uhr wieder die 
„Nähsternchen" zu gemeinsamer Handarbeit. Alle 
Kinder ab neun Jahren sind dazu eingeladen.

Frauenabend zu Gerechtigkeit
Greifswald. „Was ist gerecht?“ fragt die Ökumeni-
sche Frauengruppe Greifswald am Mittwoch, 25. 
Januar, ab 19 Uhr im Gemeindehaus des Doms. Das 
Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg und die 
Philippinen stehen im Vordergrund, wurde doch die 
Liturgie des Weltgebetstages im März von Frauen 
aus den Philippinen vorbereitet. 

Seniorensingwoche im April 
Güstrow. Eine Singwoche für Senioren soll vom 3. 
bis 7. April im Haus der Kirche in Güstrow stattfin-
den. Die Kantorinnen Christina Keller und Eva 
Kienast leiten sie. Infos und Anmeldung beim Kir-
chenmusikwerk MV, Rudolf-Breitscheid-Str. 32, 
17489 Greifswald, post@kirchenmusik-mv.de, Tel.: 
03834 / 79 66 59; Fax: 03834 / 79 66 66.

Goldene Konfirmation in Plau
Plau am See. Die Konfirmandenjahrgänge der Jahre 
1966 und 1967 sind am 26. und 27. August zur Golde-
nen Konfirmation eingeladen. Die beiden Jahrgänge 
waren die letzten, die von Propst Timm eingesegnet 
wurden. Anmeldungen im Pfarrbüro: plau-am-see-
marien@elkm.de; Tel.: 038735 / 402 00; Fax -20 21 93 
95 Plau am See, Kirchplatz 3.

KIRCHENRÄTSEL
Jürgen Zechow aus Güstrow und Michael Heyn aus 
Rostock haben das Rätsel der KiZ Nr. 2 gelöst: gesucht 
war Karl v. Scheven, pommerscher Bischof von 1947 
bis 1954. Herzlichen Glückwunsch und auf in die 

neue Rätselrunde!
Dieser Glockenstuhl, 
der zu einer mecklen-
burgischen Kirche ge-
hört, muss dringend 
neu aufgebaut werden, 
dafür sammelt die Ge-
meinde Geld. Zum Ge-
läut gehört eine Glocke 
von 1516, also aus vor-
reformatorischer Zeit. 
Zwei weitere wurden 

im Weltkrieg eingeschmolzen und 1956 durch Stahl-
glocken ersetzt. Wo steht dieser Glockenstuhl? Lö-
sungen bitte an:
redaktion-greifswald@kirchenzeitung-mv.de

TERMINE

„Wer bin ich? Was kann ich? Wo 
will ich hin?“ Unter diesem Motto 
fand vor Kurzem eine dreitägige 
Freizeit im Bibelzentrum Barth 
statt. Angeleitet von Pastorin und 
Zentrums-Chefin Nicole Chibici-
Revneanu gingen 15 Jugendliche 
aus Vorpommern in Typen-, Ga-
bentests und Gesprächen der Fra-
ge nach, wo sie beruflich hin wol-
len. Drei Teilnehmer erzählen:

Vivienne Dassow, 16, aus der 
10. Klasse, Grimmen
Für mich ist die Frage, was ich 
beruflich mal machen will, seit 
etwa einem Jahr Thema – ein 
schwieriges Thema, weil es so ein 
bedeutender Schritt ist und ich 
wie die meisten meiner Mitschü-
ler nie wirklich einen Plan hatte. 
Darum fand ich die Freizeit in 
Barth super. Der Typen- und der 
Gabentest, die Selbsteinschät-
zung und die Einschätzung, die 
mir andere gegeben haben – das 
hat mir echt die Augen geöffnet! 
Ich interessiere mich sehr für 
Musik, spiele Klavier und Klari-
nette, engagiere mich in der Kir-

chengemeinde. In Barth habe ich 
herausgefunden, dass ich in ei-
nem Beruf in der Kirche gut auf-
gehoben wäre. Jetzt recherchiere 
ich in dieser Richtung weiter. Mir 
ist vor allem wichtig, dass mir 
mein Beruf später Spaß macht, 
und man sich wohlfühlt. Ich 
wünsche mir, dass ich die richtige 
Entscheidung treffe.

Janek Heberling, 15, aus 10. Klas-
se, Greifswald
Bei mir hat sich herauskristalli-
siert, dass Deutsch-Lehrer etwas 
für mich sein könnte. Ich arbeite 
sehr gerne mit Sprache und Men-
schen, habe auch schon Praktika 

in sozialen Einrichtungen ge-
macht. Die Tests, die wir auf der 
Freizeit gemacht haben, und die 
Rückmeldungen der anderen wa-
ren da eine Bestätigung. Über-
haupt war die Freizeit total 
schön, wir hatten so ein friedli-
ches, aufgeschlossenes Miteinan-
der, und ich hatte in den Andach-
ten manchmal das Gefühl, dass 
Gott uns richtig zusammen-
schweißt. In so einem Klima an 
diesem Thema zu arbeiten, hat 
Spaß gemacht. Und von anderen 
zu hören, wie man so rüber-
kommt, was sie für Talente an 
einem sehen, ist echt spannend. 
Solche Rückmeldungen kriegt 
man sonst gar nicht. 

Maike Wehmeier, 15, 9. Klasse, 
Kandelin bei Grimmen
Ich möchte auf jeden Fall später 
mit Kindern arbeiten, entweder 
als Erzieherin in einer Kita oder 
als Grundschullehrerin, das sind 
meine Traumberufe. Etwas Tech-
nisches zu machen, würde mir 
dagegen nicht liegen, das weiß 
ich schon lange. Darum finde ich 

die Frage, in welche Richtung ich 
beruflich will, gar nicht so 
schwer. Trotzdem war die Freizeit 
im Bibelzentrum für mich span-
nend. Mir ist es nicht so leicht 
gefallen, mich selbst einzuschät-
zen, ich wollte auf keinen Fall 
überheblich wirken. Spannend 
fand ich die Frage, wo ich mich in 
50 Jahren sehe. In meiner Vor-
stellung habe ich dann eine Fa-
milie und bin glücklich im Beruf. 
Der Verdienst erscheint mir 
zweitrangig, denn was nützt mir 
viel Geld, wenn ich mit einem 
unguten Gefühl zur Arbeit gehe?
 
 Protokoll: Sybille Marx

„Wer bin ich und wo will ich hin?“
Eine Jugendfreizeit im Bibelzentrum Barth half jungen Leuten, ihre Stärken auszuloten

Vivienne 
Dassow 

Maike 
Wehmeier 
Foto: privatFo
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Sonnabend, 21. Januar
23.35 ARD, Das Wort zum Sonn-
tag spricht Benedikt Welter, 
Saarbrücken.

Sonntag, 22. Januar
9.30 ZDF, . Viele Farben hat das 
Licht. Katholischer Gottesdienst. 
Übertragung aus der Stadtpfarr-
kirche in Waidhofen an der Ybbs.
19.15 ARD-alpha, Gottvertrauen 
und Zivilcourage. Evangelische 
Opfer des NS-Regimes.
22.15 Bibel-TV, ERF: Mensch, Gott! 
Mein Überlebenslauf.

Montag, 23. Januar
22.10 WDR, . Die unsichtbaren 
Alten. Wer kümmert sich um die 
einsamen Rentner?

Dienstag, 24. Januar
22.15 ZDF, 37 Grad: Ich sterbe, wie 
ich will. Entscheidung am Ende 
des Lebens.
 
Mittwoch, 25. Januar
19.00 BR, Stationen. Frostschutz 
– Mittel gegen menschliche Kälte.
22.10 WDR, Strahlendes Erbe, 
teuer bezahlt – Wie Atomkon-
zerne den Staat schröpfen.

Donnerstag, 26. Januar
22.40 WDR, Menschen hautnah: 
Wenn Pflegekinder erwachsen 
werden.

Freitag, 27. Januar
10.15 ARD-alpha, Tele-Akademie: 
Wer den Wind sät ... – Was west-
liche Politik im Orient anrichtet. 
21.15 NDR, Hof sucht Bauer. Von 
Stuttgart nach Dithmarschen?

TV-TIPPS

Sonnabend, 21. Januar
19.04 rbb kulturradio, „Sage mir: 
Ist das deutsch geredet?“. Martin 
Luthers Bibelübersetzung von 
1534 leistete einen bedeutenden 
Beitrag zur deutschen Sprache. 
Sonntag, 22. Januar
7.05 DRadio Kultur, FeierTag. 
„Gott hat den Fremdling lieb“. 
Biblische Herausforderungen 
zum Umgang mit Fremden. 
8.30 Bayern 2, Evangelische 
Perspektiven. Fragmente des 
Lebens. Wie Verstrickungen und 
Geheimnisse in Familien wirken. 
8.30 WDR 3, Lebenszeichen. 
Beim Barte des Propheten. Das 
männliche Gesichtshaar in Is-
lam und Judentum. 
8.35 DLF, Fantasy und Christen-
tum. Zum 125. Geburtstag von 
J.R.R. Tolkien (Herr der Ringe).
8.40 NDR Kultur, Glaubenssa-
chen. Warum ich nicht sehen 
will. Das Heil der Unheilbaren.
9.04 rbb kulturradio, Gott und 
die Welt. Wenn alles Leben zur 
Ware wird. Bioökonomie – Fluch 
oder Segen?
11.30 hr2-Kultur, Camino. Religi-
onen auf dem Weg. „Ich dachte 
nie, dass ich das kann.“ Wenn 
Männer Angehörige pflegen.

Montag, 23. Januar
20.04 WDR 5, Das evangelische 
Pfarrhaus: Ein Abgesang. Fea-
ture von Michael Hollenbach.
21.05 Bayern 2, Über Gott und 
die Welt. Warum hassen wir? 

Dienstag, 24. Januar
22.03 SWR 2, „Wie ein Schaf in 
der Wüste”. Als James Baldwin 

die Schweiz besuchte. Zwischen 
1951 und 1953 zog sich der be-
kannteste afroamerikanische 
Schriftsteller des 20. Jahrhun-
derts dreimal in das Walliser 
Bergdorf Leukerbad zurück, um 
dort an seinem Roman „Go tell 
it on the mountain“ zu arbeiten. 
Die Erfahrung war enorm.

Mittwoch, 25. Januar
20.10 DLF, Studiozeit. Aus Religi-
on und Gesellschaft. Fromm 
und frei. Kirchenstreit in Lu-
thers Land.

Donnerstag, 26. Januar
22.04 rbb kulturradio, Perspek-
tiven. Radiophilosophen unter-
wegs – zu neuen Ufern und al-
ten Ängsten.

Freitag, 27. Januar
20.15 NDR Info, „ZeitZeichen. 27. 
Januar 1527, Todestag des 
päpstlichen Inquisitors Jakob 
von Hoogstraten.
20.30 NDR Info, Schabat Scha-
lom. Berichte aus dem jüdi-
schen Leben. Mit einer Anspra-
che von Rabbiner Julian Chaim 
Soussan, Frankfurt.

KIRCHENMUSIK
Sonnabend, 21. Januar
19.05 NDR kultur, Musica. Glo-
cken und Chor. Louis Spohr: 
Messe op. 54 mit eingeschobe-
nen Psalmvertonungen.
19.05 SWR 2, Geistliche Musik. 
Europäische Avantgarde um 
1400. Musik zum Konstanzer 
Konzil (2/4). Konzert vom 1. Okto-
ber 2016 im Münster Konstanz.

Sonntag, 22. Januar
6.10 DLF, Geistliche Musik. Mit 
Werken von Georg Philipp Tele-
mann, Wolfgang A. Mozart und 
Johann Sebastian Bach.
8.05 NDR kultur, Kantate. Geist-
liche Musik am 3. Sonntag nach 
Epiphanias mit Werken von Joh. 
S. Bach, Heinrich Schütz und 
Franz Schubert.
22.00 MDR kultur, Orgelmaga-
zin. 500 Jahre Reformation. Or-
gelmusik an Luther-Orten. Folge 
1: Schloßkirche in Wittenberg.

GOTTESDIENSTE
Sonntag, 22. Januar
10.00 NDR Info, Übertragung 
aus der Pfarrkirche St. Josef in 
Holzminden (katholisch).
10.05 DLF, Übertragung aus der 
Martin-Niemöller-Kirche in 
Nürnberg (evangelisch).

REGELMÄSSIGE ANDACHTEN 
5.56 NDR info, Andacht (täglich)
6.08 MDR Kultur, Wort zum Tage
6.20 NDR 1 Radio MV, Andacht
6.23 Deutschlandradio Kultur, 
Wort zum Tage
6.35 DLF, Morgenandacht
7.50 NDR Kultur, Andacht
9.15 NDR 1 Niedersachsen, Mor-
genandacht „Himmel und Erde“
9.45 NDR 90,3, „Kirchenleute 
heute“
14.15 NDR 1 Niedersachsen, „Dat 
kannst mi glööven“
18.15 NDR 2, Moment mal, sonn-
abends und sonntags 9.15
19.04 Welle Nord, „Gesegneten 
Abend“, Sonnabend 18.04, 
Sonntag, 7.30 „Gesegneten 
Sonntag“

RADIO-TIPPS

TVTIPPS

RADIOTIPPS
Die Stasi in der Kirchenleitung 
Die westlichen Vorläufer der Nordkirche haben ih-
re Geschichte nach 1945 aufgearbeitet; der Kir-
chenkreis Mecklenburg will nun mit einer histori-
schen Untersuchung jene Menschen aufwerten, 
die sich dem „Zeitgeist der SED“ widersetzt haben. 
Nur die Pommersche Kirche hält sich bedeckt. Mit 
gutem Grund, denn der „Greifswalder Weg“ bedeu-
tete zu DDR-Zeiten eine enge Kooperation mit 
Staatsmacht und Geheimdienst. In keiner anderen 
Landeskirche saßen prozentual so viele Stasi-Spit-
zel in der Kirchenleitung, darunter auch Alt-Bischof 
Horst Gienke. Doch statt sich seiner Geschichte zu 
stellen, versucht der heutige Kirchenkreis Pom-
mern nach wie vor, die große Nähe zur SED zu re-
lativieren. Viele vermissen bis heute ein deutliches 
Eingeständnis von Schuld. Ohne dieses Einge-
ständnis ist eine Versöhnung kaum möglich.
Das Forum: Kirche in der DDR, Sonntag, 22. Janu-
ar, 6.05 Uhr, NDR Info (Wdh. 17.05 Uhr). EZ/kiz

Schöner neuer Wahn 
Verschwörungstheorien boomen. Seit einiger Zeit 
sickern abstruse Theorien, die früher kaum je-
mand ernst genommen hat, in den Mainstream 
ein: Deutschland ist kein souveräner Staat, der 11. 
September war ein ‚Inside Job‘ und die Kondens-
streifen am Himmel sind „Chemtrails“, absichtlich 
versprühte Giftwolken, die die Zeugungsfähigkeit 
der Bevölkerung herabsetzen sollen. Im Netz gibt 
es unzählige Blogs, Seiten und Foren, in denen Ver-
schwörungstheorien diskutiert werden, auf Face-
book organisieren sich mittlerweile Gruppen, die 
glauben, Echsenmenschen hätten die Regierungen 
unterwandert oder die Erde sei eine Scheibe. Aber 
wie funktionieren Verschwörungstheorien? Um 
diese Frage zu beantworten, haben die Autoren 
ihre eigene Verschwörungstheorie lanciert.
Das Feature: Verschwörungstheorie heute, Frei-
tag, 27. Januar, 20.10 Uhr, DLF. EZ/kiz

Lebensmut in hoffnungsloser Zeit 
Der Name Anne Frank steht für Lebensmut und 
Zuversicht in hoffnungsloser Zeit. Aber auch für 
den frechen und schonungslosen Blick einer Her-
anwachsenden auf ihre Familie und ihre Umwelt.
Millionen Menschen weltweit kennen ihr Tage-
buch, sie schrieb es im Versteck vor den Nazis. Der 
Film folgt Annes Schicksal von der glücklichen 
Kindheit über das Versteck im Hinterhaus in Ams-
terdam bis zu ihrem Tod im Konzentrationslager 
Bergen-Belsen. Dabei stellt er die Beziehung zwi-
schen Vater und Tochter in den Mittelpunkt. Otto 
Frank hat als Einziger den Verrat an den Hinter-
hausbewohnern überlebt. Heimgekehrt aus dem 
Vernichtungslager Auschwitz hält er das Tagebuch 
seiner toten Tochter in der Hand. Ihre Texte stürzen 
ihn in tiefe Trauer. Aber sie entfalten auch eine 
ungewöhnliche Kraft und schenken ihm unverhofft 
wieder Lebensmut.
Meine Tochter Anne Frank: Doku-Drama, Diens-
tag, 24. Januar, 20.15 Uhr, 3sat. EZ/kiz

Ein Grab für Hasso 
Wie kommt es dazu, dass immer mehr Hundehal-
ter den Tod ihres Tieres betrauern, als hätten sie 
ihr eigenes Kind verloren? Wie artgerecht ist es, 
wenn sie ihr Tier Zeit seines Lebens auch genau so 
behandeln: wie einen geliebten Menschen? Mit 
diesen Fragen und gemischten Gefühlen macht 
sich Reporter Martin Buchholz auf den Weg, be-
gleitet die trªuernden Hinterbliebenen bei der Bei-
setzung ihres Hundes, trifft Tierbestatter und pas-
sionierte Hundeliebhaber wie Manfred Baum, der 
sagt: „Hunde sind die besseren Menschen. Sie 
enttäuschen dich nie.“ Der Rentner möchte später 
gemeinsam mit der Urne seines Dackels Muck be-
erdigt werden. Dafür hat die katholische Kirche 
seines Ortes nun schon mit bischöflicher Geneh-
migung die Friedhofsordnung geändert. .
Gott und die Welt: Reportage über Tierbestattun-
gen, Sonntag, 22. Januar, 17.30 Uhr, ARD. EZ/kiz

Am 27. Januar 1945 befreite die 
Rote Armee das Konzentrations-
lager Auschwitz-Birkenau. In Erin-
nerung an die Männer, Frauen und 
Kinder, die während des Zweiten 
Weltkriegs in den Vernichtungsla-
gern ermordet wurden, widmet 
Arte der Schoah einen Abend mit 
vier Dokumentationen und be-
leuchtet die Aufarbeitung von NS-
Verbrechen und den mutigen Wi-
derstand der Zivilbevölkerung 
gegen die braunen Machthaber.

Von Jochen Rudolphsen
Hamburg. Nach den Gräueln des 
Zweiten Weltkriegs hat das ehe-
malige deutsche Vernichtungsla-
ger Auschwitz-Birkenau eine 
wechselvolle Geschichte durch-
lebt. Das Gelände wurde mehr-
fach geplündert, umgebaut und 
von verschiedenen Seiten für eige-
ne Zwecke instrumentalisiert. Die 
historischen Tatsachen wurden 
immer wieder umgeschrieben 
und neu dargestellt. Sogar der Ge-
nozid an den Juden, die Schoah, 
wurde zeitweise verschwiegen. 
Der Erhalt dieses Ortes wurde dis-
kutiert und immer wieder infrage 
gestellt. Sollte nach der Befreiung 
die Anlage sich selbst überlassen 
werden? Zu einer Gedenkstätte 
gemacht werden? Sollten Bauge-
biete für die Stadt Auschwitz aus-
gewiesen werden? Oder die Ge-
denkstätte eingerichtet werden, 
die heute zu einer der meistbe-
suchten Europas gehört? Die Do-
kumentation „Rettet Auschwitz!“ 
befasst sich am Dienstag, 24. Janu-
ar, mit diesen Fragen.

Eingeleitet wird der Themen-
abend ab 20.15 Uhr mit „Nicht 
Rache, sondern Gerechtigkeit“, 
einer Doku über Beate und Serge 
Klarsfeld, der deutsch-französi-
schen Geschichte eines jahrzehn-

telangen Einsatzes für die Aufar-
beitung von NS-Verbrechen. Die 
Klarsfelds zählen zu den bekann-
testen Nazi-Jägern. Und auch heu-
te noch kämpfen die beiden.

Widerstand und die 
vielen „stillen Retter“ 

„Stille Retter“ erzählt ab 21.10 
Uhr von der Rettung tausender 
Juden nach dem Einmarsch der 
deutschen Wehrmacht in Frank-
reich. Drei von vier französischen 
Juden überlebten den Holocaust; 

mehr als in anderen von Nazi-
Deutschland besetzten Ländern. 
Und trotz einer Regierung und 
Polizei, die sich aktiv an der Ver-
folgung beteiligten.

In der vierten Dokumentation 
„Tödliche Rache“ geht es ab 23 
Uhr um Mosche Knebel. Der 
85-Jährige ist ein ganz gewöhnli-
cher Großvater, wie er über den 
Markt spaziert und mit den Ver-
käufern über den Preis des Fisches 
verhandelt. Aber Mosche hat eine 
dunkle Seite: Als Partisan und 
Mitglied des polnischen Geheim-
dienstes hat er sich nach dem 
Zweiten Weltkrieg grausam ge-

rächt für die Ermordung seiner 
Familie: an den Nazis, aber auch 
an den Polen, die seine Familie an 
die Nazis verraten hatten. Zusam-
men mit seinen drei Kindern, 
macht Mosche sich von Israel auf 
den Weg zurück in seine alte Hei-
mat, nach Polen. Es wird eine Rei-
se in eine dunkle Vergangenheit, 
von der seine Kinder immer nur 
Bruchstücke erfahren haben, 
ohne je die ganze Wahrheit über 
ihren Vater zu kennen. 

Die Befreiung der Lager: The-
menabend, Dienstag, 24. Januar, 
20.15 Uhr, Arte. 

Vier Dokumentationen zum Internationalen Tag des Gedenkens an den Holocaust 

Rettet Auschwitz! 

Der Eingang des KZ Auschwitz-Birkenau mit dem Schriftzug „Arbeit macht frei“. Welchen Sinn soll dieser 
seit mehr als 70 Jahren so umstrittene Ort bekommen? Foto: ARTE France

Ein Tiergrab auf dem Friedhof? Für viele Menschen 
ist ihr Haustier ein Familienmitglied. 
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